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Vorwort 

Die vorliegende Schrift entsprang dem Bedürfnis, dem geheimnisvollen 

Vorgang des Entstehens der Farbe aus dem Hell-Dunkel-Wirken nachzu­

spüren, wie es beim Prisma, bei den Linsen und schon bei Medien ver­

schiedener Dichte auftritt, wenn ein von Dunkelheit begrenzter Lichtkörper 

durch sie ihren Weg nimmt. Dabei wurde versucht, das Gemeinsame in 

diesen Erscheinungen aufzuzeigen und nachzuweisen, wie die polar auf­

tretenden Urphänomene des Farbigen im Sinne Goethes die treibenden 

Kräfte sind, die in ihnen wirksam sind und auf die sie sich zurückführen 
lassen. 

Dabei möge beachtet werden, daß der eigentliche Sinn aller geome­

trischen Zeichnungen, insbesondere diejenigen der Abschnitte IV und V, 

nur darin liegen kann, den über diese Erscheinungen Nachsinnenden auf­

merksam zu machen auf das Kräftespiel innerhalb der Randbezirke, wo 
Helligkeit und Dunkelheit ineinanderströmen. Wie aus diesem Hell-Dunkel­

Spiel das Farbige hervorgeht, kann gerade nicht aus dem Geometrischen 

selbst erschlossen werden, da dieses nur den Untergrund, aber nicht das 

Wesen des Farbigen ausmacht. Dieses erscheint als ein Höheres überall da, 

wo es von dem Vorhandensein eines Hell-Dunkel-Spiels dynamischer Art 
gleichsam angezogen, angesaugt wird. Die geometrischen Zeichnungen 

sollen nur Antwort geben auf die Frage: Wie kommt es zu dem Zustand 

eines dynamischen Hell-Dunkel-Wirken~ in den Randzonen, wenn ein von 

Dunklem begrenzter Lichtkörper von einem Medium in ein anderes über­

tritt? Wie wird eine «Physis aus Hell-Dunkel-Weben» bereitet, welche 

dann der Farbe die Möglichkeit zur Erscheinung bietet? Und zwar zu ihrer 

Erscheinung in ihrer wohl reinsten und strahlendsten Art: als prisma­
tische Farben. 

Ob es gelungen ist, in dieser Abhandlung die Gedankenfäden so zu 

ziehen,daß in ihnen das ideell in den Erscheinungen sich Auswirkende zum 

Vorschein kommt und nicht ein «von den Phänomenen sich entfernendes 

Gebilde der Phantasie», das vermag wohl nur der letztgültig zu entscheiden, 

der selbst mit seinen Gedanken ganz in die «Schicksale» des Lichtkörpers 
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sich einlebt. «Das Dynamisch-Ideelle kann nicht Inhalt einer Sinneswahr­

nehmung, sondern nur die eines Gedankens sein. Dieser Inhalt ist aber ob­

jektiv mit der Sinneswahrnehmung verknüpft, so daß beide für eine höhere 

Betrachtungsweise eine untrennbare Einheit bilden» sagt Rudolf Steiner in 

seinen Kommer:taren zu Goethes naturwissenschaftlichen Schriften (Bd. 

IV, 2). Aus dieser Haltung heraus wurde versucht, das im denkenden Er­

fassen nachzuvollziehen, was dem von Dunkelheiten begrenzten Lichtkörper 

zuteil wird, beziehungsweise widerfährt, wenn er von einem Medium in ein 

anderes übergeht. 

Mag dieser Schrift in Ausdrucksweise und Darstellung noch mancher 

Mangel anhaften, eines vermag sie vielleicht doch zu leisten: Andere aufzu­

rufen, diesem Urprablem der Farbe selbständig und vorurteilslos nachzu­

spüren und die Urgründe ihres Erscheinens immer mehr zu entschleiern. 

Gleichzeitig aber verfolgt die kleine Schrift die Absicht, sich an das Ver­

ständnis dessen näher heranzuarbeiten, was Rudolf Steiner in seinem ersten 

naturwissenschaftlichen Kurs «Geisteswissenschaftliche Impulse zur Ent­

wickelung der Physik» über diese Phänomene ausgeführt hat. Die bewußt 

im V. Teil versuchte Auseinandersetzung mit diesen Darlegungen Rudolf 

Steiners mag vielleicht für manchen Leser Veranlassung werden, dieses Vor­

tragswerk selbst in die Hand zu nehmen und nachzuprüfen, inwieweit es 

dem Verfasser gelungen ist, auf diese Ausführungen selbst ein neu es Licht 

zu werfen. Versucht wurde allerdings, die in Rede stehenden Probleme zu­

nächst aus sich heraus einer Lösung zuzuführen, an der a:ber nachträglich 

sich zeigen läßt, daß sie in ihrer inneren Konsequenz durchaus sich zusam­

menschließt mit Rudolf Steiners Darlegungen. 

Die Schrift lag druckfertig vor, als dem Verfasser derselben von Freun­

desseite geraten wurde, einen rreuerschienenen Aufsatz über die Richtig­

stellung der Anschauungen auf dem Gebiete der sogenannten «additiven» 

und «subtraktiven» Farbenmischung noch anzufügen. Da mit diesem Auf­

satz das über die prismatischen Farben Gesagte eine wichtige Ergänzung 

erfährt, die Bedeutung des Goetheschen Farbenkreises erneut hervortritt 

und oft vorgebrachte Einwände gegen die Goethesche Farbanschauung 

darin als nicht stichhaltig aufgezeigt werden, ist die Hinzufügung dieser 

Arbeit wohl berechtigt. 

Pfingsten 1965 Gerhard Olt 
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Zur Entstehung der prismatischen Farben 

I 

Die menschheitsgeschichtliche Situation bis heute 

Wohl kaum ein Vorgang unter allen bisher beobachteten physikalischen 
Erscheinungen hat die Gemüter jemals bis heute so sehr bewegt, wie die 
Entstehung der prismatischen Farben. Darunter versteht man bekanntlich 
diej enigen farbigen Erscheinungen, die wahrgenommen werden können, 
wenn man mit dem Auge durch einen keilförmig zulaufenden Glaskörper, 
Prisma genannt, hindurchschaut. Man bemerkt dabei, wie die so ange­
schauten Gegenstände in mannigfaltigster Weise mit farbigen Rändern ge­
säumt erscheinen. Zugleich mit den beiden anderen Tatsachen, daß die 
durch ein solches Prisma gesehenen Gegenstände von der Stelle gerückt 
und in ihren Formen teilweise verändert, gekrümmt erscheinen, fällt jedem 
Beobachter als Wichtigstes ein unerhört lebhaftes Farbenspiel auf. Es um­
flutet alle Gegenstände da, wo diese flächenhaft aneinandergrenzen. Und 
so ist es nur zu verständlich, wenn sich dem menschlichen Gemüt angesichts 
dieser völlig überraschend auftretenden Farbenwelt die Frage aufdrängt, 
wie es denn zu diesen farbigen Erscheinungen kommen könne. 

Man nehme nur einmal ein Prisma zur Hand, also einen irgendwie 
keilförmig gestalteten Glaskörper und überzeuge sich selbst von der Stärke 
dieser Wahrnehmung! Man wird ein lebhaftes Gefühl für die Rätselhaftig­
keit dieser Farben nicht unterdrücken können und das Verlangen in sich 
tragen, die Ursachen dieser Farbentstehung deutlicher zu erfassen. Ver­
stärkt wird dieses Verlangen noch dadurch, wenn man durch dasselbe 
Prisma, statt selbst hindurchzusehen, einen schmalen hellen Lichtstreifen 
fallen läßt. Man erblickt dann auf einem dahintergestellten weißen Schirm 
ein in Regenbogenfarben erstrahlendes gekrümmtes farbiges Band, das 
sogenannte Farbenspektrum. Zu den «subjektiven» Wahrnehmungen, die 
man also selbst beim Durchschauen durch das Prisma hat, kommt somit 
eine «objektive» Wahrnehmung hinzu und verstärkt das Rätselvolle dieser 
Farbentstehung noch weiter. 
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Von dieser letzteren Erscheinung ging nun auch der am Beginn des na· 

turwissenschaftlichen Zeitalters lebende englische Physiker I saae Newton 

(1642-1727) aus. Die bedeutsame Abhandlung, die er über diesen Gegen. 

stand 1705 herausgab, als er 'Schon Präsident der Königlichen Sozietät der 

Wissenschaften in London war, trägt den Titel: «Optik, oder eine Unter· 

suchung über die Spiegelungen, Brechungen, Beugungen und Farben des 

Lichtes.» 1 In diesem Werke versucht er bekanntlich nachzuweisen, 

«daß im weißen Licht alle Farben des Regenbogens schon enthalten sind und daß 
also das Sonnenlicht aus farbigen Strahlen zusammengesetzt ist». 2 

Er will also nachweisen, daß das Prisma nichts weiter tue, als diese 

farbigen Lichter, die im weißen Licht, noch ungetrennt, schon enthalten 

sein sollen, zu trennen und infolge ihrer verschiedenen Brechbarkeit einzeln 

erscheinen zu lassen. So lautet auch die 1. Proposition, der 1. Lehrsatz, den 

Newton in seinem Werke darzutun bestrebt ist: 

«Lichter, die an Farbe verschieden sind, unterscheiden sich auch durch den ver· 
schiedenen Grad ihrer Brechbarkeit.» 

Diese Anschauung aber, daß das weiße Sonnenlicht aus farbigen Lich· 

tern schon ursprünglich zusammengesetzt sei, daß also die Farben aus dem 

Lichte allein, sozusagen nur durch die Auffächeningsmöglichkeit des Pris· 

mas hervorgeholt werden können, ist seit Newton und bis heute die allge. 

meine Ansicht der offiziellen Wissenschaft. Und wie hoch von den Zeit· 

genossen Newtons und seinen Nachfolgern und Schülern seine Bemühungen 

um Naturerkenntnis, insbesondere auch in der Enträtselung der Natur des 

Lichtes und der Farben eingeschätzt wurden, illustriert wohl am besten die 
Inschrift, die sich in Woolsthorpe im Geburtszimmer Newtons findet: 

«Natur und der Natur Gesetz waren in Nacht gehüllt, 
Gott sprach: Es werde Newton! und das All ward lichterfüllt.» 

Diese nunmehr seit über 250 Jahren als gültig erachtete Anschauung 

Newtons und der Physiker fand einen weltgeschichtlichen Gegenpol aller· 

erster Größe in den Anschauungen Goethes (1749-1832). In seiner klei· 

neren Schrift: «Beiträge zur Optik» 1791, und dann in seinem Hauptwerk 

«Zur Farbenlehre» 1810, gibt Goethe in ausführlichsten Darlegungen sei­

ner Ueberzeugung Ausdruck, daß diese Ansicht Newtons falsch sei. Goethe 

hat eine von der Newtonschen völlig verschiedene Anschauung vom Licht 

und den Farben. Seine Ansicht erweist sich derjenigen Newtons als funda. 

mental entgegengesetzt. Denn Goethe versucht in den genannten Schriften 
in unzähligen Versuchen und in allen Einzelheiten nachzuweisen. daß nie· 

mals die Farben als «farbige Lichter» schon im weißen Sonnenlicht ent· 
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halten sind, sondern daß sie ihre Entstehung allein dem polarischen Gegen­

satz von Licht und Finsternis, von Helligkeit und Dunkelheit, verdanken. 

Nur wo die letzteren zusammenwirken, wo also zwei Kräfte im Gegen­
einanderwirken sich betätigen, entstehen für ihn die Farben. Sie sind nach 

seiner Ansicht nicht schon ursprünglich im Lichte enthalten, sondern ent­

stehen vielmehr erst am Lichte und zwar da, wo dieses mit seinem Gegen­

pol, der Dunkelheit, in besonderer Weise zur Wirksamkeit und Auseinan­

dersetzung aufgerufen wird.3 

«Farben sind Taten des Lichtes; Taten und Leiden» - so sagt er, das 

heißt also Erscheinungen, die nicht aus dem Lichte allein hervorgehend 

gedacht werden dürfen, sondern als Aeußerungen, Handlungen des Lich­

tes angesehen werden müssen, zu denen es sich aufgerufen fühlt, wenn es 

mit seinem Gegenspieler, der Dunkelheit, zusammenwirken muß. 

In seinem Buche «Goethes Weltanschauung» (1897 und Neuauflagen 

1918 bis 1961) gibt Rudolf Steiner eine klare Uebersicht über Goethes 

Anschauungen zur Farbenlehre und sagt auch dort: 4 

«Das Licht stellt sich der Beobachtung dar als <das einfachste, homogenste, un­
zerlegteste Wesen, das wir kennen> (Briefwechsel Goethes mit Jacobi S.167). Ihm ent­
gegengesetzt ist die Finsternis. Für Goethe ist die Finsternis nicht die völlig kraftlose 
Abwesenheit des Lichtes. Sie ist ein Wirksames. Sie stellt sich dem Licht entgegen und 
tritt mit ihm in Wechselwirkung.» 

Und etwas später: 

«Goethe stellt sich vor, daß Licht und Finsternis sich zueinander ähnlich verhal­
ten wie der Nord- und Südpol eines Magneten. Die Finsternis kann das Licht in seiner 
Wirkungskraft schwächen. Umgekehrt kann das Licht die Energie der Finsternis be­
schränken. In beiden Fällen entsteht die Farhe.» 

Und noch deutlicher bringt Rudolf Steiner diesen Gegensatz zwischen 

der Anschauung Goethes und Newtons beziehungsweise der heutigen Phy­

siker dadurch zum Ausdruck, daß er auf ihn noch ausdrücklich mit den 

Worten hinweist: 

«Eine physikalische Anschauung, die sich die Finsternis als das vollkommen Un­
wirksame denkt, kann von einer solchen Wechselwirkung nicht sprechen. Sie muß da­
her die Farben allein aus dem Licht herleiten.» 5 

Und ein zweites Mal: 

«Weil am Lichte sich die Farben entwickeln, also der Idee nach schon in dem­
selben enthalten sein müssen, glaubt sie, sie seien auch tatsächlich, materiell in dem­
selben enthalten und werden durch das Prisma und die dunkle Umgrenzung nur her­
vorgeholt.» 6 

Zugleich aber weist Rudolf Steiner auf das physikalisch Unstatthafte, 

auf die innere Inkonsequenz hin, die einer Anschauung zugrunde liegt, 
welche die Finsternis nur als Abwesenheit von Licht ansieht, anstatt sie für 

eine ebensolche Realität wie das Licht selbst zu halten: 
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«Die Finsternis tritt für die Beobachtung ebenso als Erscheinung auf wie da, 
Licht. Das Dunkel ist in demselben Sinne Wahrnehmungsinhalt, wie die Helle. Das 
eine ist nur der Gegensatz des anderen. Das Auge, das in die Nacht hinausblickt, ver· 
mittelt die reale Wahrnehmung der Finsternis. Wäre die Finsternis das absolute Nichts, 
so entstände gar keine Wahrnehmung, wenn der Mensch in das Dunkel hinaussieht.» 7 

Es sollten hier diese bedeutsamen Sätze Rudolf Steiners besonders her­
ausgehoben werden, weil sich zeigen wird, daß bei allen folgenden Dar­
legungen von der gleichen Seinswirklichkeit der Finsternis mit dem Lichte 
ausgegangen werden muß_ Und daß man den tiefgreifenden Unterschied in 
den Anschauungsweisen Goethes und Newtons gar nicht richtig ermessen 
kann, wenn man nicht in diesem Punkte sich völlige Klarheit verschafft 
und diese Klarheit bei allen Betrachtungen über die Entstehung von Farben 
voll gegenwärtig hält. 

Auch in dem auf Bitten der ersten Waldorflehrer vom 23.Dez.1919-
3.Jan.1920 an der damals soeben begründeten Freien Waldorfschule in 
Stuttgart gehaltenen «Lichtkurs» spricht Rudolf Steiner in mündlicher 
Form diesen Tatbestand nochmals auf das Nachdrücklichste aus: 

«Ich sollte niemals sprechen von irgendwelchen Lichtstrahlen oder dergleichen, 
sondern von verschobenen Lichträumen. Und will ich irgendwo von einem isolierten 
Licht sprechen, so kann ich davon gar nicht so sprechen, daß ich irgend etwas in der 
Theorie auf dieses isolierte Licht beziehe, sondern ich muß so sprechen, daß ich mein 
Gesprochenes zugleich auf das, was angrenzt, beziehe. Nur wenn man so denkt, kann 
man wirklich fühlen, was da eigentlich vorgeht, wenn man der Entstehung der Farben­
erscheinungen gegenübersteht. Man bekommt sonst eben einIach durch seine Denk­
weise den Eindruck, als ob aus dem Lichte heraus irgendwie die Farben entstünden. 
Man hat sich vorher den Gedanken zurechtgelegt, daß man es nur mit dem Licht zu 
tun habe. In Wirklichkeit hat man es nicht mit dem Licht zu tun, sondern mit irgend 
etwas Hellem, an das an der einen oder anderen Seite Dunkelheit angrenzt. Und ebenso, 
wie dieses Helle im Raum verschoben wird, ebenso wird das Dunkle verschoben.» 

Und an einer anderen Stelle des Kurses faßt er das Ergebnis des auch 
von ihm dort vorgeführten Experimentes der Farbenerzeugung mit dem 
Prisma in den entscheidenden Satz zusammen: 

«Farben entstehen also da, wo zusammenwirken Dunkelheit und Helligkeit.» 

In der Polarität von Licht und Finsternis, im polaren Zusammenwir­
ken der beiden real zu nehmenden Kräfte, urständet also für Goethe und 
auch für Rudolf Steiner die Wirklichkeit des Farbigen. 

Wenn nun auch neuerdings durch die aufsehenerregenden Versuche 
und Farbexperimente des amerikanischen Physikers Edwin Land 8 be­
trächtliche Zweifel an der Gültigkeit der Newtonschen Farbanschauungen 
auftraten, so ist doch kein Zweifel, daß die zeitgenössische Physik und mit 
ihr alle physikalischen Lehrbücher noch immer ausschließlich Newtons 
Anschauung als ,die allein zutreffende betrachten. Aus den schon angeführ-
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ten Worten aus «Goethes Weltanschauung» aber mag hervorgehen, wie tief 
die heutigen physikalischen Vorstellungen auf diesem Gebiete in Anschau­
ungsgewohnheiten verwurzelt sind, und daß nur ein ganz tiefgreifendes 
begriffliches Umdenken zeigen würde, «wie wenig Eignung die moderne 
naturwissenschaftliche Denkweise dazu besitzt, Goethe zu kritisieren, und 
wie viel sie von ihm lernen könnte» (Schlußsatz der Vorrede zur 1. Auflage 
in «Goethes Weltanschauung»). Ein real Denkender wird also nicht erwar­
ten dürfen, daß hierin ein schneller Wandel eintrete und eine seit 250 J ah­
ren gültige Lehre über die Farben plötzlich fallengelassen würde. Auch 
dann nicht, wenn sogar heute schon von dem Berichterstatter über diese 
Experimente Lands gesagt wird: 9 

KEine Farbenlehre, die nahezu 300 Jahre bestanden hat; ist plötzlich umgeworfen 
worden» und: «Die Wissenschafter glaubten, daß wenn sie die Wellenlängen irgend­
eines Lichtwellenbündels messen würden, welches das Auge erreicht, daß sie dann mit 
Sicherheit sagen könnten, welche Farben das Auge unter <normalen> Bedingungen 
sehen würde. Wenn nun auch dem Worte <normal> natürlicherweise eine gewisse 
Elastizität zugebilligt werden mußte, so erwartete doch niemand, daß es sich als so 
elastisch erweisen würde, daß es einfach bedeutungslos ist. Das aber ist es, was Land 
nun auf so glänzende Weise bewiesen hat, daß jedes Lehrbuch, das über Farben han­
delt, neu geschrieben werden muß.» 

Immerhin ist aber durch die überraschend aufgetretenen Erscheinun­
gen bei den Farbversuchen Lands sehr deutlich geworden, daß das [nein­
anderwirken von Hell- und Dunkelwerten entscheidend am Entstehen der 

Farbe beteiligt ist. Das aber sind gerade die Fundamente, auf denen Goe­
thes Farbenlehre beruht, während sie in der Newtonsehen Anschauung, 
die nur vom Lichte alle Farben ausgehen läßt, keinen richtigen Platz finden 
können. So wurde Land selbst genötigt, für die Deutung seiner Farbver­
suche von «Non-Newtonian colours», also nicht nach Newtons Ansicht zu 
deutenden Farben zu sprechen. Für Nachdenkenwollende ist also in der 
Gegenwart durchaus ein neuer und schwerwiegender Anlaß gegeben, sich 
wiederum mit den Fragen zu befassen, die einen Goethe so sehr bewegten, 
daß er von ihnen noch in hohem Alter zu Eckermann sagte: 

«Es gereut mich keineswegs, obgleich ich die Mühe eines halben Lebens hinein­
gesteckt habe. Ich hätte vielleicht ein halb Dutzend Trauerspiele mehr geschrieben, 
das ist alles, und dazu werden sich noch Leute genug nach mir finden.» 

Und wenige Jahre vor seinem Tode, als Achtzigjähriger, steigert er 
diese Ueberzeugung noch zu dem erstaunlichen Ausspruch: 

«Auf alles, was ich als Poet geleistet habe, bilde ich mir gar nichts ein. Es haben 
treffliche Dichter mit mir gelebt, es lebten trefflichere vor mir, und es werden ihrer 
nach mir sein. Daß ich aber in meinem Jahrhundert in der schwierigen Wissenschaft 
der Farbenlehre der einzige bin, der das Rechte weiß, darauf tue ich mir etwas zugute, 
und ich habe daher ein Bewußtsein der Superiorität über viele.» 
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An Frau von Stein aber schrieb er nach Vollendung seiner «Farben­

lehre» über seine Beobachtungen auf diesem Naturgebiet: 

«Es reut mich nicht, ihnen soviel Zeit aufgeopfert zu haben. Ich bin dadurch zu 
einer Kultur gelangt, die ich mir von einer anderen Seite schwerlich verschafft hätte.» 

Diese Aussprüche mögen zur Genüge bezeugen, wie hoch Goethe die 

Beschäftigung mit diesen Erkenntnisfragen bewertete. Was somit Goethe in 

so außerordentlichem Maße bewegte, es könnte sehr wohl auch für heutige 

Menschen - gerade nach dem Aufsehen, das Lands Versuche hervorriefen -

ein Grund mehr sein, diesen Fragen erneut Einlaß in ihre Seele zu gewäh­

ren. Und es könnte sich dann vielleicht die Ueberzeugung Goethes auch in 

ihnen befestigen, daß ein in der Denkweise Newtoits schon tief eingewur­

zelter Irrtum sich bis zum heutigen Tage tradiert habe. Ja, es könnte dar­

aus die Anstrengung hervorgehen, auch auf diesem Gebiete sich zu fragen, 

ob es nicht notwendig sei, seine ganze Denkweise zu ändern, um den wah­

ren Charakter der Farberscheinungen wirklich zu ergreifen und zu ver­

stehen_ Sagt doch derselbe Berichterstatter auch noch die folgenden Sätze: 

«Wir sind eben vom Kindergarten an so ·unterrichtet worden, daß rot, orange, 
gelb, grün, blau, indigo, violett 10 eine tiefgehende Unveränderlichkeit an sich haben. 
Ohne daß wir so recht gewahr werden, daß unser Wissen sich ableitet von den vor 
nahezu 300 Jahren gemachten Experimenten Newtons glauben wir, daß rot und jede 
andere Farbe eine charakteristische Wellenlänge habe und daß ohne das Vorhanden­
sein dieser meßbaren Wellenlänge das Auge die Farbe rot nicht sehen könne und so 
bei jeder anderen Farbe.» 11 

Und nun soll - nach den Landschen Experimenten - diese eindeutige 

Zuordnung von Farbe und Wellenlänge im Sinne Newtons plötzlich nicht 

mehr gelten? . _. Man sieht, daß hier von dem Zeitgeiste zu einer gründ­

lichen Erkenntnisselbstbesinnung auf diesem Tatsachengebiete der Welt 
aufgerufen wird_ .-

Aber noch ein Anderes trat im lahre 1961 als ein bedeutsames geisti­

ges Selbstzeugnis der Physik vor die Oeffentlichkeit. Es sind die hoch­

bedeutsamen Ausführungen, welche Prof. W_ Heitler in seinem Buche: 

«Der Mensch und die naturwissenschaftliche Erkenntnis» von dem Wesen 

der heutigen Erkenntnisart selbst entwirft. Um aber das dort Ausgespro­

chene richtig zu bewerten, muß man wissen, daß die heutige Wissenschaft 

im Grunde noch immer auf der von lohannes Müller aufgestellten Lehre 

von den spezifischen Sinncsenergien und den daraus gezogenen Folgerun­

gen von der Subjektivität aller Sinnesempfindungen beruht. Angewendet 

auf das Gebiet der Farbe bedeutet diese aber, daß die (nach Lands Ver­

suchen so fraglich gewordene) Wellenlänge einer Farbe das einzig Wirk­

liche an dem Farbvorgang sein soll, während alles andere, was die Seele als 
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eine gewisse Farbe empfindet, nur eine rein subjektive, organbedingte Reak­

tion unseres Organismus Auge auf die allein als real anzusehenden und in 

der Außenwelt vorhandenen Wellenlängen sein solL Durch eine solche An­

schauung wird aber der Blick des Menschen von dem ja naturgemäß Quali­

tativen der Farbe ganz abgelenkt, da die Erforschung von deren Gesetzen 

dann nicht mehr eine physikalische, sondern rein sinnes-physiologische 

Frage wird. 

Mit den Worten: 

«Die rote Farbe wird vom Organismus nicht empfunden, weil sie an einen ent­
sprechenden Bewegungsvorgang draußen im Raume gebunden ist, sondern weil Auge, 
Sehnerv und Gehirn so organisiert sind, daß sie einen farblosen Bewegungsvorgang in 
eine Farbe übersetzen.)) 

charakterisiert Rudolf Steiner schon 1897 diese Grundanschauung, wel­

cher die Wissenschaft bis heute anhängt. In treffenden Gedankengängen 

aber versucht er in seinen gesamten philosophischen Schriften, insbeson­

dere der «Philosophie der Freiheit», die Unhaltbarkeit dieses Gedanken­

gangs nachzuweisen. In dem Buche «Goethes Weltanschauung» sagt er 

darüber das Folgende: 

«Eine Empfindung, die durch einen wirklichen Lichteindruck entsteht, ist inhalt­
lich unzertrennlich verbunden mit dem Räumlich-Zeitlichen, das ihr entspricht. Die 
Bewegung eines Körpers und seine Farbe sind auf ganz gleiche Weise Wahrnehmungs­
inhalt. Wenn man die Bewegung für sich vorstellt, so abstrahiert man von dem, was 
man noch sonst an den Körpern wahrnimmt ... Alles Mathematische und Mechanische 
ist an Farbe, Wärme und andere Qualitäten gebunden ... Das Rot, das ich sehe, und 
die Lichtschwingungen, die der Physiker als diesem Rot entsprechend nachweist, sind 
in Wirklichkeit eine Einheit, die nur der abstrahierende Verstand voneinander trennen 
kann.)) 

Rudolf Steiner ist also der Ansicht - im Gegensatz zu der bis heute 

gleichfalls noch gültigen Denkungsart -, daß nichts in Wirklichkeit dafür 

spricht, den Sinneseindruck rot für rein subjektiv und die ihm zugrunde 

liegende Wellenlänge als allein objektiv anzusehen. 

«Für einen Anhänger der Goetheschen Weltanschauung sind die Lichtschwingun­
gen im Räume Vorgänge, denen keine andere Art von Wirklichkeit zukommt als dem 
übrigen Wahrnehmungsinhalt. . _ . Wäre ein Auge so organisiert, daß es das Hin- und 
Herschwingen eines Dinges, das in einer Sekunde sich 400 Billionen mal wiederholt, 
noch in allen Einzelheiten beobachten könnte, so würde sich ein solcher Vorgang genau 
so darstellen wie einer der grob-sinnlichen Welt.)) 12 

Die Farbe Rot ist somit nur ein bestimmter Teil des objektiven Wahr­

nehmungsgehalts, den ein Ding der Welt dem aufnehmenden Sinnesorgan 

Auge darbietet, während es andere seiner Qualitäten, wie Wärme, Weich­

heit und so weiter, ja auch quantitativ meßbare Vorgänge, anderen Sinnen 

offenbart. Nichts nötigt also dazu, das eine für wirklicher als das andere 

zu halten. Das aber tut bis heute die Wissenschaft mit allen Qualitäten, die 
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sie für subjektive Vorgänge am Menschen erklärt, denen in Wirklichkeit, 
zum Beispiel bei der Farbe, nur Wellenbewegungen des schwingenden 
Aethers zugrunde liegen sollen. 

Nun schreibt aber Prof. Heitler in dem schon genannten Buche: 13 

«Damit aber müssen wir zu dem Schluß kommen, daß man ... die Farben auch 
zur Außenwelt rechnen darf, wie es die Goethesche Farbenlehre will. Somit müssen 
wir also fragen: Ist es denkbar, daß die Qualität der Farbe (und dann natürlich zahl­
reiche andere Qualitäten) auch außerhalb von uns schon existieren und unsere Wissen­
schaft nur deshalb nichts davon weiß, weil sie sich von vornherein nur auf Quantita­
tives beschränkt? Oder müssen wir uns wirklich vorstellen, daß die Welt um uns her­
um nur aus meßbaren Gegebenheiten besteht, und alles Qualitative ausschließlich an 
Lebewesen mit Sinnesempfindungen gebunden ist? Ein stichhaltiger Grund hierfür 
wäre schwer anzugeben, obwohl dies der Standpunkt ist, den unsere Wissenschaft ein­
nimmt.» 

Wieder wird also hier von einer anderen Seite, von einem zeitgenössi­
schen Physiker etwas in Frage gestellt, was bis heute unveränderliches 
wissenschaftliches Ergebnis zu sein schien und worauf zum Beispiel alles 
bisherige Nachdenken über das Wesen der Farbe basierte! 

Genau so wenig aber ist ein stichhaltiger Grund dafür anzugeben, daß 
die Physik die Finsternis nicht als dieselbe Wahrnehmungsrealität wie das 
Licht behandelt, wie ein solcher anzugeben ist für die Annahme, daß die 
Qualität Farbe nicht objektiv zu nehmendes Forschungsobjekt der Außen­
welt sein sollte, «wie es die Goethesche Farbenlehre will». 

Diese angeführten zwei Symptome, die Lartdschen Versuche und Prof. 
W. Heitlers Revision der physikalischen Stellung der Farbe selbst als einer 
mit zur Außenwelt gehörigen Entität, zeigen wie ein Barometer an, daß ein 
neuer geistiger Wind zu wehen beginnt. Ja, man könnte sogar von einem 
geistigen Erdbeben sprechen, für welches diese zwei genannten Symptome 
nur die Ausschläge des Seismometers darstellen. Es scheint, daß Einzelne zu 
erkennen beginnen, daß in den bisher so selbstverständlich übernommenen 
Anschauungen, die wir «vom Kindergarten an» durch unsere Schulerzie­
hung in uns aufgenommen haben, sehr vieles lebt, was durchaus ohne 
«stichhaltigen Grund» ist und für die Zukunft in Frage gestellt werden 
muß. Eine «furchterweckende Unabhängigkeit, die aus dem Umgang mit 
der Wahrheit entspringt» - eine Charakterisierung von Goethes Wesensart 
durch den Amerikaner Ralph Waldo Emerson - wird aber notwendig sein, 
um über alteingewurzelte Vorurteile den Weg zu einer neuen Anschauungs­
art auf diesen Gebieten zu finden. Vielleicht müssen dann nicht abermals 
250 Jahre vergehen, bis man erkennen wird, daß in der Tat in Goethes 
Farbenlehre, nach allen Seiten, auch der physikalischen, die Anschauungen 
leben, die zu einer wahren Erkenntnis vom Wesen des Farbigen führen. 
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Zumindest scheinen die angeführten Zeitsymptome, die mutigen Arbei­
ten, Forschungen und Aeußerungen dieser Wissenschafter der Gegenwart 
jeden aufzufordern, sich das Wesentlichste der Anschauungen Goethes er­
neut und noch intensiver vor die Seele zu· rücken. Es müssen diese Fragen 
immer wieder der Erkenntnisbemühung und Wahrheitsprüfung vieler Men­
schen vorgelegt werden, bis die damit angeschnittenen Fragen einer wirk­
lichkeitsgesättigten Lösung zugeführt sind. Dies sollte aber so geschehen, 
daß man nicht bloß Goethes Ansichten historisch wiederholt, sondern sie 
in entscheidenden Punkten weiterentwickelt und mit den heutigen Mitteln 
vervollständigt und ergänzt, ja auch korrigiert, wo dies nötig erscheint.14 

Man wird aber sehen, wenn man solches unternimmt, daß man doch an den 
Grundanschauungen Goethes über das Entstehen der Farben nichts zu än­
dern notwendig hat, sondern nur bei komplizierteren oder Goethe noch 
unbekannten Phänomenen die Wege aufzeigen muß, wie sich dieselben auf 
seine Grundlagen zurückführen lassen. Die Bedeutung des von ihm und 
seinem Interpreten und Fortsetzer Rudolf Steiner für die Menschheit Ge­
leisteten wird dadurch nur noch sichtbarer werden. 

In dieser Arbeit soll dies insbesondere mit den so grundlegenden pris­
matischen Versuchen selbst geschehen, wo eine solche Untersuchung in der 
Tat noch zu leisten ist und als wichtige Aufgabe vorliegt. . 

1 Englischer Titel: "Optics, or a Treatise of the Reflections, Refractions, Inflections 
and Colours of Light.» 

2 Martin Gebhardt, Goethe als Physiker, G. Grotesche Verlagsbuchhandlung, Berlin 
1932, S.10. 

3 Es muß um der Wahrheit willen abträglich erscheinen, diesen fundamentalen Gegen· 
satz in den Anschauungen Goethes und Newtons irgendwie verwischen oder verklei· 
nern zu wollen, wie es öfters von «Wohlwollenden» geschieht, die doch gerne eine 
Brücke zwischen Goethes und Newtons Anschauungen schlagen und so «die beiden 
großen Geister miteinander «versöhnen» möchten. Ein solches Bemühen wäre nur ein 
schlechter Dienst für den nach Wahrheit suchenden Menschengeist. 

4 Rudolf Steiner, Goethes Weltanschauung, Phil.·Anthrop. Verlag, Neuauflage 1918, 
S.144. 

5 Rudolf Steiner, Goethes Weltanschauung, Neuauflage 1918, S.145. Der letzte Satz 
vom Verfasser unterstrichen. 

6 ebendort, S. 133. 

7 ebendort, S. 145. 

8 Wiedergabe derselben außer in Fachzeitschriften in den amerikanischen Zeitschrif­
ten «Fortune» Mai 1959 und «The Scientific American» Mai 1959. Diese Versuche 
laufen auf das Folgende hinaus: Land machte u. a. 2 Schwarzweiß· Aufnahmen von 
möglichst buntfarbigen Objekten, jedoch so, daß er die Aufnahmen durch verschie· 
denfarbige Filter vornahm. Dann projizierte er die beiden Schwarzweiß-Aufnahmen 
in Form von Diapositiven durch dieselben Filter mit 2 Projektionsapparaten auf 
einen Schirm und brachte dann die Bilder zur völligen Deckung. Dabei beobachtete 
er das Wiedererscheinen aller bei dem Aufnahmeobjekt vorhanden gewesenen Far­
ben, selbst wenn die Filter nur geringe Farbunterschiede bzw. Wellenlängen-.Unter-
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schiede aufwiesen. Er zeigte also, daß man nahezu alle Farben e(halten kann, wenn 
. man nur von 2 reinen Schwarzweiß-Bildern mit verschiedenen Hell-Dunkel-Werten 
ausgeht (Filterwirkung !) und diese sich überdeckenden Hell-Dunkel-Zonen mit 
denselben Farbfiltern übereinanderprojiziert. 

9 In Englisch: «A theory of colour that has stood for nearly 300 years has suddenly 
been overthrown» - und: . 
«Scientists have believed that if they measured precisely the wave-Iengths of any 
given bundle of light-waves reaching the eye, they could say with assurance wh at 
colours the eye should see under all <normal> conditions. While the word <normal> 
had a certain elasticity, to be sure, no one suspected that it would prove so elastic 
as to be meaningless. This is wh at Land had now demonstrated so brilliantly and 
convincingly that every text-book dealing with colour will have to be rewritten.» 
(Aus «Fortune» May 1959). 

10 Dies sind die in Analogie zu den 7 Tönen aufgestellten «7 Regenbogenfarben» New­
tons, die er im weißen Lichte schon enthalten glaubt und mit Hilfe des Prismas als 
Spektrum zur Erscheinung bringt, um auf Grund dieses Experimentes jeder Farbe 
auch eine feste unveränderliche Wellenlänge zuzuweisen. 

11 «We are taught from kindergarten that red, orange, yellow, green, blue, indigo, 
and violet have about them a deep immutability. Even without being aware that 
our knowledge derives from Newtons experiments of nearly 300 years ago, we 
believe that red, like every other colour has a certain characteristic, a certain wave­
length and that without that measurable wave-Iength being present, the eye cannot 
see the colour red and so on with any other colouf.» (Aus: «Fortune» May 1959). 

12 Goethes Weltanschauung, Neuauflage 1918, S.142. 

13 W. Heitler, «Der Mensch und die naturwissenschaftliche Erkenntnis», Verlag F. 
Vieweg & Sohn, Braunschweig 1961. 

14 Siehe dazu den Aufsatz des Verfassers in der «Menschenschule» Heft 6/7 1962: 
«Versuch, das Phänomen der farbigen Schatten von einer neuen Seite her zu be­
trachten.» 

II 

Die genetische Methode Goethes für: die Erfassung des positiven und 

negativen Spektrums beim Sehvorgang. 

Die innere Konsequenz seiner Farbenlehre 

Im Vorhergehenden15 wurde deutlich zu machen versucht, wie grund­

legend verschieden die Ansatzpunkte zum Erfassen de.s Spektrums bei 

Goethe und Newton liegen.16 Um nun aber den Versuch zu machen, die 

heute so wenig bekannte Art der Betrachtung Goethes fortzuführen und 

auch zu neuen Resultaten in seinem Sinne zu gelangen, ist es notwendig, 

das bereits von ihm Ausgeführte und Dargestellte voll ins Bewußtsein 

zu heben. Erst dann kann es auch in seinen wesentlichen Erreichnissen 

zutreffend charakterisiert werden. 

Dabei sei der Leser nochmals aufgefordert, em Prisma einfachster 

Art selbst zur Hand zu nehmen und sich durch selbstangestellte Versuche 
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von der R~chtigkeit des im folgenden Dargestellten zu überzeugenY Denn 

ohne diese eigene Anschauung, die man sich ja so leicht hier verschaf­

fen kann, wird das hier Ausgeführte zwar verstanden, aber doch von der 

Sinnenseite her nicht genügend lebhaft empfunden werden können. Aber 

gerade darauf kommt für die Erringung einer selbständigen U eberzeugung 

so sehr viel an. 
Es soll also hier versucht werden, das in Goethes «Beiträge zur Op­

tik» und in seinem Hauptwerk «Zur Farbenlehre» bezüglich der prisma­

tischen Erscheinungen Dargestellte in seinen Grundzügen und unter Be­

schränkung auf das Wesentlichste zunächst aufzuzeigen. Dann soll im 

weiteren gezeigt werden, wie diese Anschauungen im Sinne und nach 

der ~ethode Goethes, wie sie zugleich von Rudolf Steiner offenbar ge­

macht wurde, vertieft und ergänzt werden können. Das Ziel wird dann 

die möglichst weitgehende Aufklärung der Vorgänge sein, die sich beim 

Entstehen der prismatischen Farben abspielen. 

Nun ist das Hervorstechendste an Goethes Vorgehen bei den pris­

matischen Versuchen, daß er nicht als erstes einen «Lichtstrahl» durch 

einen winzig kleinen Spalt in eine dunkle Kammer hineinfallen läßt, und 

an eine solche Wahrnehmung isolierter Art sogleich eine Theorie über 

das Geschaute anschließt. Sondern er versucht zunächst ganz unbefangen 

durch vielfältige Beobachtungen zu ergründen, was geschieht, wenn dem 

Lichte ein Prisma in den Weg gestellt wird, das Licht also ein Hindernis 

in seinem Wege findet, mit dem es sich auseinandersetzen muß. Auch 

geht er dabei nicht von einer vom MeIliSchen schon abgelösten Versuchs­

anordnung aus, sondern stellt zuerst die Erscheinungen fest, die der durch 

das Prisma Schauende selbst wahrnimmt. Damit setzt er bewußt da an, 

wo die Forschungsarbeit jedes Menschen mitaufgerufen wird. Denn von 

hier aus kann das fr.eie, vorurteils- und auch zunächst theorielose Beob­

achten aller naturwissenschaftlichen Phänomene allein seinen gesunden 

Ausgangspunkt nehmen. 

Dabei stellt er fest, was jeder Selbstbeobachtende, der die Mühe nicht 

scheut, sich mit einem noch so einfachen Prisma zu versehen, selbst be­

stätigen kann. 1B Er findet: 

1. Daß jeder durch das Prisma angeschaute Gegenstand heruntergerückt erscheint, 
wenn der «brechende Keil» des Prismas nach unten zeigt, dagegen heraufge­
rückt, wenn dieser nach oben zeigt 19. 

2. Daß jede Linie, die parallel zu der Kante des Prismas liegt, in welche der glä· 
seme Keil ausläuft (brechende Kante), gebogen erscheint, und zwar nach oben 
gewölbt, wenn der brechende Keil des Prismas nach abwärts-, nach unten ge· 
wölbt, wenn er nach aufwärts gerichtet ist. 

3. Daß jede zu dieser brechenden Kante nicht genau senkrechtstehende Grenze, 
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wo irgend zwei verschiedenfarbige oder auch nur durch Helligkeit oder Dunkel· 
heit unterschiedene Gegenstände aneinanderstoßen, mit farbigen Rändern man· 
nigfaltigster Art versehen ist. Dabei erscheinen einerseits die helleren Farben 
gelb und rot, in besonderen Fällen auch ein Pfirsichblüt oder Karminrot, an· 
dererseits die dunkleren Farben blau und violett, in besonderen Fällen aber 
auch ein Grün. 

4. Daß überall da, wo bei Gegenständen einfarbige Flächen oder ein reines 
Schwarz oder Weiß vorliegen, innerhalb dieser' Flächen nicht die mindeste 
Färbung vorhanden ist. (So erscheint zum Beispiel der wolkenlose blaue oder 
graue Himmel durchs Prisma gesehen in unveränderter Bläue beziehungsweise 
Grauheit, desgleichen ein Bogen weißes, schwarzes oder einfarbiges Papier ge· 
nau in demselben Weiß, Schwarz oder der besonderen Farbe - von seinen ihn 
begrenzenden Rändern natürlich abgesehen.) 

Je mehr Aufmerksamkeit man gerade dieser letzteren Tatsache zuwen· 

det, desto nachhaltiger wird man sich davon überzeugen, daß beim Hin· 

durchschauen durch das Prisma farbige Ränder oder Säume nur da ent· 

stehen, wo Gegenstände mit verschiedenen Farben oder Hell-Dunkel· 

Werten aneinandergrenzen. Und man wird im Hinblick auf die anderen 

Feststellungen sich völlig klar darüber werden, daß es sich bei all den 

gesehenen Dingen um Bildverrückungen handelt. Vorgenommen werden 

diese dadurch, daß eben dabei da.s von den Gegenständen ausgehende 

Licht nur über das Hindernis des Prismas ins Auge gelangen kann. 

Man wird also so lange, so viel und so verschiedenartig beobachten 

können, als man nur will, man wird eine Reihe von Tatsachen unwei· 

gerlich feststellen und immer aufs neue bestätigt finden in bezug auf das 

Entstehen der farbigen Ränder und Säume. Diese rein ausgesprochenen 

Tatsachen mögen hier nochmals als Ausgangspunkt für alles Weitere 

stehen: 

1. Es handelt sich stets um die Verrückung von Bildern von Gegenständen. 
2. Diese Bilder erscheinen nur dort mit farbigen Rände.rn und Säumen, wo bei 

den Gegenständen selbst ein Helleres an ein Dunkleres grenzt. Dies gilt auch für 
alles, was gewissen Farbwerten als Helligkeit oder Dunkelheit zugehört. 

3. Die Bilder zeigen keine Farbränder oder ·säume an den Grenzen, wo Linien 
von Gegenständen parallel zur Richtung der Bildverrückung verlaufen. 

4. Wo bei den Bildern Farbränder und ·säume auftreten, nehmen diese Bilder an ihren 
Grenzen eine gewisse Unschärfe an. 

5. Die Breite der Farbränder und ·säume wächst mit der Entfernung der Gegen· 
stände zum Prisma. 

6. Sie nimmt auch zu - wenn man zwei Prismen verschiedener Gestalt nimmt -
mit der Stärke des die Bilder verrückenden Keils des Prismas. 

7. Die Farben erweisen sich offenbar verschieden bei sonst etwa gleichartigen 
Hell·Dunkel·Grenzen, je nachdem, ob das Hellere unterhalb oder oberhalb 
eines Dunkleren sich befindet. 

8. Es erscheinen in ausgesprochener Art nur sechs Farben: Gelb·Rot einerseits, 
Blau·Violett andererseits, immer eng miteinander verbunden, bisweilen aber 
auch ein Smaragdgrün und ein stärkeres oder schwächeres Pfirsichblüt oder 
Karminrot 20. 
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In mannigfaltig verschieden gestalteten schwarz-weißen und farbigen 
Anschauungstafeln21 führt Goethe nun die ganzen, zunächst verwirren­
den prismatischen Farherscheinungen auf die einfachsten Grundtat­
sachen zurück. Diese bestehen, wie man leicht auch selbst sich sagen 
wird, zuletzt darin, daß man eine einfache Grenze zwischen einer schwar­
zen und einer weißen Fläche betrachtet und zwar so, daß einmal das 

Schwarze oben und das Weiße unten ist, das andere Mal das Umge­
kehrte der Fall ist. Denn mit dieser Anordnung ist man tatsächlich auf 

die Urvoraussetzung gestoßen, unter der überhaupt Farben wahrgenom­
men werden können, wenn man durchs Prisma schaut. 

Tafel" I und I W<rJ..~ 
wu.t fetrbl!jU1 'Rä.t1cL~..., 9(-' 

-;eJ,~n) je.d.odt ll1 ~eCjt.t'l ........... 

sOlzlich..- TaYba~o.J.nvn9 . 

I I.------, 

b 

Man richte nun seine Aufmerksamkeit auf solche horizontale Schwarz­
Weiß- bzw. Weiß-Schwarz-Grenzen, wie sie in Fig. 1, Tafel I und 11: a) 
und b) jeweils (der Einfachheit halber gleich im Wechsel aufeinander­
folgend !) dargestellt sind. Blickt man nach ihnen durch ein Prisma, dessen 
bfidverrückender Keil nach abwärts gerichtet ist, so erscheinen diese Gren­
zen in folgender Art gefärbt: 

a) rot·gelb, wenn das Weiße dem Scbwarzen im Sinne der Bildverrückung vor­
ausgeht; 

b) blau-violett, wenn das Schwarze dem Weißen im Sinne der Bildverrückung vor-
ausgeht. . 

Gleichzeitig erscheint diese vorher horizontale Grenze nach oben zu gewölbt. 

Man sieht an diesen beiden Grundtatsachen, die ja die Zurückführung 
aller Farberscheinungen auf die einfachste Möglichkeit der Farbentste­
hung auf diese Art überhaupt darstellen, zugleich mit aller Deutlich-
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keit ein Allerwichtigstes. Es entsteht nicht von vornherein em durch­

gehendes Farbenband vom Rot bis zum Violett (Spektrum, Regenbogen), 

sondern von vornherein treten die Farben als Randerscheinungen in 

polarer Natur auf. Sie erscheinen an der Hell-Dunkel-Grenze so, daß das 

eine Mal ein rot-gelber, das andere Mal ein blau-violetter Rand (bezie­

hungsweise breiterer «Saum») sich ergibt, je nach der Lage des Dunklen 

zum Hellen. 

Bei einiger Aufmerksamkeit in der Beobachtung wird man aber auch 

noch bemerken, daß die gelbe und violette Farbe einen breiteren Saum, 
die rote und blaue dagegen einen schmäleren Rand bilden. Ja, man wird 

sich außerdem eine deutliche Empfindung davon verschaffen können, 

daß im Sinne der Bildverrückung sich das Gelbe jeweils in das Weiße, 
das Violette aber in das Schwarze mit jeweiIs gleich breiten Säumen 

hinein erstrecken. Dagegen kann man bei genauem Zusehen ebenfalls 

feststellen, daß das Rote sich als der schmälere Rand eng an das Gelbe, 

aber nach dem Schwarzen zu anschließt, das Blau dagegen als gleich­

artiger schmälerer Rand an das Violett, jedoch gegen das Weiße zu. 

Beobachtet man nun in Fig. 1 die Tafel I in ihrer Gesamtheit, also nicht 

nur den Einzelgrenzen nach, so daß 

oben schwarz, (a), in der Mitte weiß, (b), unten schwarz 

ist, so erscheint nun die mittlere weiße Zone von zwei Farbrändern und 

-säumen umgrenzt und zwar: 

an der oberen Schwarz-Weiß-Grenze (a) : Rot-Gelb 
an der unteren Weiß-Schwarz-Grenze (b) : Blau-Violett. 

Die Farbensäume und -ränder, die natürlich immer auch da naturgemäß 

entstehen, wo das Ende der Tafel sich gegen ihre Umgebung abhebt, 

sollen hier und bei den folgenden Versuchen unbeachtet gelassen werden. 

Stellt man dieser Tafel I nun Tafel 11 als die genau entgegengesetzte 

gegenüber,22 so erscheint jetzt die mittlere schwarze Zone auch entge­

gengesetzt von Farbrändern und -säumen umgrenzt und zwar erscheint, 

wenn 
oben weiß, (b), in der Mitte schwarz, (a), unten weiß 

ist, nunmehr: 

an der oberen Weiß-Schwarz·Grenze (b) : Blau·Violett 
an der unteren Schwarz-Weiß-Grenze (a): Rot-Gelb. 

Man erkennt also deutlich, wie im einen Falle die weiße Mitte von 

den Farbrändern und -säumen umfaßt ist, das andere Mal die schwarze 
Mitte, und daß die Farbränder und -säume streng polar in Rot-Gelb und 
Blau-Violett gegliedert sind. 
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Im dritten Vortrag des 1919 zu Weihnachten vor den Waldorf-Leh­
rern gehaltenen «Lichtkurs», weist Rudolf Steiner eindringlich auf diese 
primären, polar gestalteten Entstehungsbedingungen der Farben mit fol­

genden Worten hin: 
«Es treten zunächst überhaupt nur die Farben als Randerscheinungen auf und 

wir haben, indem wir die Farben als Randerscheinungen zeigen, im Grunde das ur­
sprüngliche Phänomen vor uns. ... Also die ursprüngliche Erscheinung ist die· 
jenige, daß an den Rändern, wo Helligkeit und Dunkelheit zusammenströmen, Far· 
ben auftreten.»23 

Oder an anderer Stelle derselben Vorträge: 

«Es erscheinen zunächst durchaus nicht die sieben aufeinander folgenden Far· 
ben, sondern nur am unteren Rand 24 tritt das Rötliche auf, das ins Gelbliche über­
geht und am oberen Rand 24 das Bläuliche, das ins Violette übergeht. In der Mitte 
bleibt es weiß.» 

Von dieser «ursprünglichen Erscheinung», die in keiner Weise weiter 
vereinfacht und auf eine andere zurückgeführt werden kann, geht nun 
Goethe weiter und rückt zu komplizierteren Erscheinungen vor. Er va­
riiert zuerst di,e hier geltenden Bedingungen in der Weise, daß er die 
Bildmitte, sowohl die weiße wie die schwarze, schmäler nimmt. Damit 
vollzieht er eine gesetzmäßige Metamorphose der «ursprünglichen Er· 
scheinung» (Figur 2). 

PrLSMa. 
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Er beobachtet nun, wie bei diesem Vorgehen die farbigen Ränder und 
Säume über die weiße beziehungsweise schwarze Mitte immer mehr hin-
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übergreifen und näher aneinander heranrücken, sich schließlich erreichen 
und dann sogar teilweise übergreifen. Im letzteren Falle nun, 

wo also Gelb und Blau über der schmalen weißen Mitte, 
sowie Violett und Rot über der schmalen schwarzen Mitte 

sich übergreifen, entstehen überraschend zwei neue, bisher nicht vor· 

handen gewesene Farben und zwar 
im einen Falle aus Gelb und Blau das Grün, 
im anderen Falle aus Violett und Rot das Pfirsichblüt. 

Gleichzeitig i,st aber 
im' einen Falle die weiße, im anderen Falle die schwarze Mittelzone in je ein 
kontinuierliches Farbband übergegangen (Figur 2), 

und zwar 
im einen Falle in: Rot-Gelb-Grün-Blau-Violett, 
im anderen Falle in: Blau-Violett-Pfirsichblüt-Rot-Gelb. 

Erst jetzt also, wenn wir die weiße Mitte ganz schmal machen, kom­
men wir im ersteren Falle zu dem uns vom Regenbogen her bekannten 
Farbenband, in dessen Mitte 

Grün erst als sekundäre Farbe durch Uebereinandergreifen von Gelb und 
Blau sich herausbildet. 

Gleichzeitig aber erhalten wir in voller Ausprägung der Polarität, 
die in allem Farbigen waltet, das Farbenband eines «Gegen-Regen­
bogens», der ganz analog entsteht, wenn die schwarze Mitte ganz schmal 
genommen wird, so daß 

Pfirsichblüt als sekundäre Farbe durch Uebvreinandergreifen von Violett und 
Rot sich herausbildet. 

Würde man statt der beiden rechteckigen Schwarz-Weiß-Tafeln einen 
weißen Kreis auf schwarzem Grund oder einen schwarzen Kreis auf 
weißem Grund genommen und dann diese Kreise ebenfalls immer mehr 
verkleinert haben, so würden jetzt mit farbigen Rändern und Säumen 
versehene elliptische Bilder sich zeigen. Im ersteren Falle zeigten sich -
diesmal nur in elliptischer Anordnung - die Farben nach Figur 1, im 
zweiten Falle nach Figur 2. Wieder können wir mit Rudolf Steiners Wor­
ten im «Lichtkurs» sagen: 

« Wir haben gar nicht vor uns das ursprüngliche Phänomen, wenn wir nun 
den Kreis verkleinern und ein kontinuierliches Farbenbild bekommen. Das kon­
tinuierliche Farbenbild entsteht nur dadurch, daß, während beim großen Kreis die 
Randfarben eben Randfarben bleiben, sich hier beim kleinen Kreis vom Rand her­
ein die Farben bis zur Mitte fortsetzen.» 

Man sieht, welch ein weiter Entwicklungsweg im Sinne Goethes erst 
dahin führt, daß ein kontinuierliches Spektrum erscheint und zwar zu­
nächst erst in dieser «subjektiven» ErscheinUJ]gsform, also auf dem Wege 
des eigenen Durchblickens durch das Prisma (Figur 3). 
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Zugleich aber erhalten wir zu dem einen Spektrum, das durch das 
Uebereinandergreifen des Farbigen über das Weiß entspringt, ein ebenso 

gesetzmäßig gegliedertes Gegenspektrum, das aus dem Uebereinander­
greifen des Farbigen über das Schwarz hervorgeht. Die streng in der 
Methode eingehaltene Polarität von Licht und Finsternis, Helligkeit und 
Dunkelheit, manifestiert sich also hier in besonders eindringlicher Weise 
durch die klare Gegenüberstellung der beiden Spektren (Fig. 3), 

des positiven oder Lichtspektrums mit den fünf Farben: 
Rot-Gelb-Grün-Blau-Violett, und 
des negativen oder Dunkelheitsspektrums mit den fünf Farben: 
Blau-Violett-Pfirsichblüt-Rot-Gelb, 

wie wir das letztere nennen wollen, weil in ihm ein Dunkelstreifen ganz 
in Farben aufgelöst wurde, wie vorher dasselbe mit dem Helligkeits­
streifen geschah. Für das eine ist hier die neue Farbenbildung des Grün, 
für das andere die des Pfirsichblüt das besondere Charakteristikum. 

Nie aber dürfen wir beim Anschauen dieser kontinuierlichen Farben­
bänder oder Spektren vergessen, daß wir es auch hier ursprünglich mit 
Bildverrückungen zu tun haben, also mit Bildern, deren Ränder gefärbt 
erscheinen! Und nur, wenn die zu verrückenden Streifen des Weiß in­
mitten von Schwarz oder des Schwarz inmitten von Weiß so schmal wer­
den, daß die an ihnen sich bildenden Farbränder und -säume sich bei der 
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Bildverrückung übergreifen, haben WIr es mit einem Farbenband oder 

Spektrum beziehungsweise Gegenspektrum zu tun. 

Diese Spektren aber wachsen genetisch von den Rändern des Bildes 
her gegen die Mitte zusammen. In Wirklichkeit sind daher diese beiden 
Spektren nur die äußerst verschwommenen Bilder eines schmalen hellen 

Streifens auf schwarzem oder eines schmalen schwarzen Streifens auf 
hellem Grund. 

Das gilt es streng festzuhalten, wenn man mit seinen Gedanken in der 

Wirklichkeit selbst bleiben will. Die somit dem äußeren Augenschein 

nach dem verrückten Bild eines Hell- oder Dunkelstreifens ganz unähn­

lich erscheinenden bei den Spektren dürfen uns nicht darüber hinweg­

täuschen, daß sie eben doch nur Grenzfälle von Bildverrüclwngen dar­

stellen und gar nichts anderes. Und was hier für die «subjektive» Er­

scheinung der bei den Spektren gilt, wird sich im folgenden als genau 

so evident für die beiden objektiven Spektren erweisen. 

Hier ist aber wieder einer der Blickpunkte erreicht, wo es sich zeigt, 

wie Goethe ein Spektrum als äußerste Metamorphose einer Bildverrückung 
zu begreifen vermag, indem er es aus den Randfärbungen zusammen­

wachsen sieht und so im Verfolgen seiner Entstehung sein eigentliches 

wahres Sein enträtselt. Aus dieser genetischen oder Metamorphosen­
betrachtungsweise kommt er nun auch im Gegenüberstellen der bei den 

Spektren zu seinem besonder,en Farbenkreis (s. Fig.3) oder bei>ser Far­
bensechsstern (auch Fig. 3). Man braucht dazu nur das Licht- und das 

Finsternisspektrum, oder sagen wir bes,ser das positive Spektrum (mit 

dem Grün in der Mitte) und das negative Spektrum (mit dem Pfirsich­

blüt in der Mitte), einander entgegenzustellen und dann die beiden 

gleichsam ineinander zu «verschränken». 

Zu dem Farbensechsstern aber kommt man unmittelbar, wenn man 

die Farbenendfolge betrachtet, in welche die beiden Spektren übergehen, 

wenn die Farben Gelb und Blau in Grün einerseits, die Farben Violett 
und Rot in Pfirsichblüt andererseits ganz aufgegangen sind. Wenn diese 

zwei Farben in der jeweiligen dritten ihre Existenz aufgegeben haben, 

um in dieser gemeinsam weiterzuexistieren, dann reduzieren sich die 

beiden Spektren mit ihren fünf Grundfarben auf zwei solche von je drei 

und zwar: 

das positive Spektrum (Lichtstreifen) auf die drei Farben: 
Rot-Grün-Violett, 
das negative Spektrum (Dunkelstreifen) auf die drei Farben: 
Blau-Pfirsichblüt-Gelb. 
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In der Gestalt emes Sechssterns, der aus zwei sich ineinander ver­

schränkenden Dreiecken, eines aufwärts- und eines abwärtsgerichteten, ge­

bildet ist, kommt diese letzte Steigerung der Polaritätsordnungen zu 

ihrem wohl charakteristischsten Ausdruck. Die bei den Farbdreiheiten 
sind die «letzte BildspuT>} eines weißen Streifens auf schwarzem, bezie­

hungsweise eines schwarzen Streifens auf weißem Grund! In ihnen stehen 

sich zugleich je drei Farben polar gegenüber, eine Tatsache, die wir 

noch in ihren bedeutsamen Folgen oft anzuschauen haben werden (Fig. 3). 

Gehen wir aber an dieser Stelle noch einmal kurz zu den ursprüng­

lichen vollständigen Spektren zurück, so wäre es natürlich denkbar, daß 

man bei ihnen zwischen Gelb und Rot noch ein Gelbrot oder Orange 
beziehungsweise zwischen Blau und Violett noch ein Blau tieferen Farb­

tons, Indigo, unterschiede. In diesem Falle, aber nur unter dieser An­

nahme, könnte man allenfalls von «7 Regenbogenfarben» sprechen, 

nämlich: Rot-Orange-Gelb-GrÜn-Blau-Indigo-Violett. Konsequenterweise 

müßte dann aber auch ein siebenfarbiges Gegenspektrum angenommen 
werden mit entgegengesetzter Farbenfolge und Pfirsichblüt in der 

«Mitte»: Blau-Indigo-Violett-Pfirsichblüt-Rot-Orange-Gelb.25 Geht man 

aber auf die wesentlichen und charakteristisch sich herausbildenden 

Farben aus, die dann zuletzt auch in den beiden Farbdreiheiten eindeutig 

in ihrer polaren Gliederung hervortreten, so erkennt man deutlich, daß 

es das Farbenwesen nicht mit der Sieben-, sondern mit der Sechszahl Zlt 

tun hat. Newtons Vorgehen also, sieben Regenbogenfarben in Analogie 

zu den sieben Tönen in der Musik anzunehmen, erweist sich auch diesen 

Tatsachen gegenüber als eine völlig äußerlich dem Farbenwesen aufge­

drängte Ordnung, die keineswegs aus dessen inneren, eigenen Gesetz­

mäßigkeiten abzulesen ist. Ganz zu schweigen davon, daß Newton auch 

unter seinen sieben Farben die zu dem Grün polare Pfirsichblütfarbe gar 

nicht aufzuweisen hat, weil er eben nur die eine Hälfte des Farbigen, 

nur das positive Spektrum kennt. Geht man aber auf die Selbstoffen­

barung des Farbenwesens wirklich ein, so kommt man auch zu de~sen 

eigenen Ordnungen. 

Noch eine andere wichtige Tatsache aber können WIr aus der Farb­

entstehung an den Randzonen bereits ablesen, wodurch wir auch über 

das Wesen der einzelnen Farben schon charakteristische Merkmale er­

halten. 

Das Rot erscheint wie ein nach dem Schwarzen hin sich verdunkelndes Gdb. 
Das Blau erscheint wie ein nach dem Hellen hin sich auflichtendes Violett. 
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Oder auch: 
Das helle Gelb steigert sich nach dem Dunklen hin ins Rot. 
Das dunkle Violett mäßigt sich nach dem Hellen hin zum Blau. 

Oder weiter: 
Das Gelb ist offenbar die dem Weiß zunächstliegende Farbe. Es ist die erste 
Verdunkelung des Hellen nach der Farbe hin. 
Das Violett ist offenbar die dem Schwarz zunächstliegende Farbe. Es ist die 
erste Auflichtung des Dunklen nach der Farbe hin. 

Weiterhin können wir aussprechen: 
Das Rot ist die am weitesten gegen die Dunkelheit zu sich behauptende Heilig· 
keit. Das Rot geht ins Schwarz über. 
Das Blau ist die am weitesten gegen die Helligkeit zu sich behauptende Dun· 
kelheit. Das Blau geht ins Weiß über. 

Und schließlich, auf die sich bildenden Mischfarben übergehend: 
Das Grün kommt zustande, wenn sich die noch stark mit Helligkeitscharakter 
begabten Farben Gelb und Blau vereinigen, vermischen. So erscheint es anstelle 
der sonst weiß bleibenden Mitte zwischen den beiden Farben. 
Das Pfirsichblüt kommt zustande, wenn sich die schon stark mit Dunkelheits· 
charakter erfüllten Farben Violett und Rot erfassen, verbinden. So erscheint 
es anstelle der sonst schwarz bleibenden Mitte zwischen diesen bei den Farben. 

Also auch in diesen Charakterisierungen, die aber einem klar an den 
Phänomenen ablesbaren Tatbestand entnommen sind, kommen die Vor­
gänge des Polaritätswirkens im Farbenreich wieder klar zum Vorschein_ 
Nur steigert sich hier das auch sonst etwa beim Magnetismus oder bei 
der Elektrizität anzutreffende Polaritätswirken ins Qualitative. In dem, 
was über das Entstehen der Farben gesagt werden kann, liegt schon et­
was, was sich von selbst zu einer sinnlich-sittlichen Wirkung der Farbe 
hinbewegen wilL Diese Charakteri,sierungen deuten schon über ihren rein 
äußeren Tatbestand hinaus, was aber erst zum Vorschein kommen kann, 
wenn der Farbe ein empfindendes Wesen wie der Mensch, entgegentritt. 
Die Möglichkeit der Steigerung des Farbenwesens in den sinnlich-sitt­
lichen Bereich, wie es Goethe durchführte - aber in strenger Anknüpfung 
an das direkt und objektiv sinnlich Erfahrbare beim Entstehen der pris­
matischen Farben -, ist ein weiterer, gewaltiger innerer Vorzug des 
Goetheschen Vorgehens, dem bisher in den gesamten Naturwissenschaften 
nichts Adäquates an die Seite zu stellen ist. 

Zugleich aber zeigt sich in der oben gegebenen Farbencharakteristik, 
daß je zwei Farben in ihrem Bezug zu Helligkeit und Dunkelheit sich 
ausgesprochen polar verhalten_ Es sind dies die drei Farbenpaare: 

Gelb und Violett 
Rot und Blau 
Pfirsichblüt und Grün. 

Es sind dies jeweils die Farben, die sich in den beiden Spektren sowie 
im Goetheschen Farbenkreis oder -sechsstern diametral gegenüberstehen. 
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Wir könnten von dem ersteren Paar, Gelb und Violett, auch noch das 

Folgende sagen: 
Gelb steht zur Helligkeit in demselben Verhältnis wie Violett zur Dunkelheit. 
Gelb: das bedeutet wenig geschwächtes Licht. 
Violett: das bedeutet wenig geschwächte Dunkelheit. 
Gelb geht zuletzt in der Helligkeit auf, Violett in der Dunkelheit unter. 

Oder auch: 
Gelb ist das sich vor dem Dunklen bewahrende Rot. 
«Violett ist das zum Hellen strebende'Blau26 

Aus der letzten, von Rudolf Steiner stammenden, Aeußerung wird 
besonders deutlich, daß im Grunde doch Gelb und Blau als die beiden 
Urfarben anzusehen sind, die sich miteinander zum Grün vermischen, 
jede für sich aber zum Rötlichen hin sich steigern lassen, als Rot (Gelb­
rot) und Violett (Blaurot), um sich schließlich in dieser gesteigerten 
Form abermals, gleichsam über die Dunkelheit hinweg, im Pfirsichblüt, 
zu einem noch höheren Ausgleich zu verbinden. Treffend sagt daher 
Goethe in seiner Farbenlehre27 von diesen beiden besonderen polaren 
Farben Grün und Pfirsichblüt, die wir im Grün der Pflanzenwelt bezie­
hungsweise im Inkarnat des Menschen in so charakteristischer Weise 
antreffen: 

«Wenn man Gelb und Blau, welche wir als die ersten und einfachsten Farben 
ansehen, gleich bei ihrem ersten Erscheinen, auf der ersten Stufe ihrer Wirkung 
zusammenbringt, so entsteht diejenige Farbe, die wir Grün nennen. 

Unser Auge findet in derselben seine reale Befriedigung. Wenn beide Mutter· 
farben sich in der Mischung genau das Gleichgewicht halten, dergestalt, daß keine 
vor der anderen bemerklich ist, so ruht das Auge auf diesem Gemischten wie auf 
einem Einfachen. Man will nicht weiter und man kann nicht weiter.» 

Von der PfiI1sichblütfarbe, dem Purpur, wie er diese Farbe auch 
nennt, aber sagt er: 

«Wer die prismatische Entstehung des Purpurs kennt,28 der wird nicht paradox 
finden, wenn wir behaupten, daß diese Farbe teils actu, teils potentia alle an· 
deren Farben enthalte. 

Wenn wir beim Gelben und Blauen eine strebende Steigerung ins Rote ge· 
sehen und dabei unsere Gefühle bemerkt haben, so läßt sich denken, daß nun in 
der Vereinigung der gesteigerten Pole eine eigentliche Beruhigung, die wir eine 
ideale Befriedigung nennen möchten, stattfinden könne. Und so entsteht bei phy­
sischen Phänomenen diese höchste aller Farbenerscheinungen aus dem Zusammen· 
treten zweier entgegengesetzter Enden, die sich zu einer Vereinigung nach und 
nach vorbereitet haben .... 

Die Wirkung dieser Farbe ist so einzig wie die ihrer Natur. Sie gibt einen 
Ausdruck sowohl von Ernst und Würde als von Huld und Anmut. Jenes leistet 
sie in ihrem dunklen verdichteten, dieses in ihrem hellen verdünnten Zustande. Und 
so kann sich die Würde des Alters und die Liebenswürdigkeit der Jugend in eine 
Farbe kleiden.» 

Mit dieser Charakterisierung der sinnlich-sittlichen Wirkung der 
Farben - hier des Grün und des Pfirsichblüt nur als Beispiele - sei we­
nigstens aufgezeigt, welch unmittelbarer Weg mit innerer Konsequenz 
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bei Goethe von den Wahrnehmungen an den prismatischen Farben bis 

zu den an den Farben erlebbaren sinnlich-sittlichen Wirkungen führt. 

Die letzteren sind gleichsam nur höhere, erst im Seelischen zu erlebende 

Phänomene, die aber wiederum unmöglich so ausgesprochen werden 

könnten, wenn nicht eine ganr,>; exakte physikalische Anschauung da­

hinter stünde_ Mit einer solchen Erkenntnis wird aber zugleich jener 

Bemühung aller Wirklichkeitsboden entzogen, die versucht, Goethes Be­

trachtungen über die sinnlich-sittliche Wirkung der Farbe als bedeut­

same künstlerische Leistung anzuerkennen, den physikalischen Teil aber 

als bedauerlichen Irrtum eines unwissenschaftlichen Laien abzutun_ Dies 

geschieht jedoch heute fast ausnahmslos und stellt eine bare Inkonse­

quenz des Denkens dar. Entweder man ringt sich bis in die genauesten 

Einzelheiten physikalischer Forschung zu Goethes Ansichten durch, wie 

sie hier skizziert wurden, oder man verwirft diese Ansichten. Dann aber 

bleibt nichts übrig, als zuzugeben, daß auch der Teil der Farbenlehre, 

der von den sinnlich-sittlichen Beziehungen der Farben handelt, gegen­

standslos, verfehlt und ohne Grundlage ist. Das eine verwerfen und das 

andere anerkennen, heißt nichts anderes, als das Er,dgeschoß abreißen 

und im Obergeschoß weiter wohnen wollen. Es ist dieses Verhalten aber 

immer wieder empfohlen worden; es entspringt jedoch nur einer sehr 

oberflächlichen Anschauung von der Gediegenheit Goetheschen Den­

kens.29 Goethe selbst hätte sich gegen diese Art von «Wohlwollen» wohl 

unzweideutig zur Wehr gesetzt! 

Mit den oben angeführten Bei,spielen haben wir aber die Betrachtung 

des Farbenwesens einheitlich - wenn auch nur in einer großen Skizze -

an jenen Punkt herangeführt, wo die sinnlich-sittliche Wirkung der Farbe 

in die sinnlich-übersinnliche übergeht. Im ernstesten Sinne gilt aber 

auch hier für Goethe das am Schlusse seines «Faust»-Dramas Ausge­

sprochene: «Alles Vergängliche ist nur ein Gleichnis». So ist ihm zutiefst 

auch alles Farbige selbst ein Gleichnis und deutet ihm hin auf den über­

sinnlichen Urgrund der Welt, da wo die Farbe nicht in der Natur oder 

in der Menschenseele allein ihr Wesen offenbart, sondern wo ihm die 

Farbe selbst als der AusHuß der Schöpfungsgeister, der Elohim, er­

scheint. Die aus der Anschauung der Naturtatsachen hervorgegangene 

Anordnung der Farben im Sinnbilde des Sechssterns erscheint ihm als 

ein Hinwei.s auf deren Verwurzeltsein in den tiefsten Weltgeheimnissen. 

Wie sich die beiden Farbdreiheiten als Endstufen der beiden Spektren 
im Bilde der beiden auf- und abwärtsgerichteten, sich verschränkenden 

Dreiecke exakt darstellen las,sen, sich zum Sechsstern vereinig,end, so 
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sieht er in dieser Dar,stellungsmöglichkeit selbst ein Merkmal, ein Wahr­

zeichen ihres Seinsgehaltes. Der Farbensechsstern ist ihm ein Gleichnis, 
wie im Schöpfungsgeschehen Licht und Finsternis sich verschränken, 

durchdringen, um die Welt der Farbe, ja die Welt als Farbe hervorzu­

bringen. Nicht mystische Schwärmerei führt ihn zu einer solchen An­

sicht - davor ist er gerade durch die exakte Grundlegung des physika­

lischen Aufbaus des Farbenwesens gefeit! -, wohl aber die Haltung des 

Forschers, der auch dem Höheren, noch Unerkennbaren, sich in Ehr­

furcht zuwendet und das höchste Sinnliche zugleich als innerste Gewähr 

des Uebersinnlichen ansieht. Nur aus dieser Seelenhaltung heraus sollten 

auch Worte aufgenommen werden, wie sie Goethe in seinen eigeqen 

Schlußworten zu seiner «Farbenlehre» fast zögernd ausspricht, wohl wis­

send, daß er sich hier an den unmittelbaren Grenzen des Uebersinn­

lichen selbst befindet.30 

«Daß zuletzt auch die Farbe eine mystische Deutung erlaube, läßt sich wohl 
auch ahnden. Denn da jenes Schema, worin sich die Farbenmannigfaltigkeit dar­
stellen läßt, solche Urverhältnisse andeutet,3l die sowohl der menschlichen An­
schauung als auch der Natur angehören, so ist wohl kein Zweifel, daß man sich 
ihrer Bezüge gleichsam als einer Sprache auch da bedienen könne, wenn man Ur­
verhältnisse ausdrücken will, die nicht ebenso mächtig und mannigfaltig in die 
Sinne fallen. '" Gar manches läßt sich im Triangel 32 schematisieren und die 
Farbenerscheinung gleichfalls, und zwar dergestalt, daß man durch Verdoppelung 
und Verschränkung33 zu dem alten geheimnisvollen Sechseck gelangt.» 

«Wenn man erst das Auseinandergehen des Gelben und Blauen wird recht ge­
faßt, besonders aber die Steigerung ins Rote genugsam betrachtet haben, wodurch 
das Entgegengesetzte sich gegeneinander neigt und sich in einem Dritten vereinigt, 
dann wird gewiß eine besondere geheimnisvolle Anschauung eintreten, daß man 
diesen beiden getrennten, einander entgegengesetzten Wesen eine geistige Bedeu­
tung unterlegen könne, und man wird sich kaum enthalten, wenn man sie unter­
wärts das Grün und oberwärts den Purpur hervorbringen sieht, dort an die ir­
dischen, hier an die himmlischen Ausgeburten der Elohim zu gedenken.» 

So führt Goethe die Erkenntnisse, die ihm in streng geführtem An­

schauen und Denken an den physikalischen Farherscheinungen aufge­

gangen sind, unmittelbar und in innerlichster Konsequenz bis an jenen 

Punkt, wo eben die sinnlich-sittliche in die sinnlich-übersinnliche Wir­

kung der Farbe übergeht. In fast noch großartigerer Weise aber findet 

sich das hier nur im Anschluß an ein hohes Symbolum Ausgesprochene 

in dichterischer Form, gleichsam in noch höherer poetischer Verklärung, 

in dem Gedichte «Wiederfinden» ausgesprochen (in dem innerlichsten 

Buche Suleika des «West-Oestlichen Diwans»). Dort offenbart Goethe 

seine tiefste und zugleich intim-menschlichste Ueberzeugung von dem, 

was für ihn die Farbe im Weltgeschehen bedeutet. Was er am Schlus,se 

seiner «Farbenlehre» selbst nur scheu anzudeuten wagt, «um sich nicht 

noch am Schlusse dem Verdacht der Schwärmerei auszusetzen», das 
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kommt rem und strahlend in den herrlichen Strophen dieses Gedichtes 
als Welt- und Liebesbekenntnis zugleich zum Ausdruck. So sei dieser 
Teil der Betrachtungen auch mit den bedeutsamen Strophen dieses Welt­
schöpfungsgedichtes abgeschlossen_ Wie sehr kann eine Seele, die in den 
Gedanken der Goetheschen Farbenlehre zu leben vermag, darin einen 
höchsten Ausdruck all dessen wiederfinden, was das Farbenwalten für 
Mensch und Welt bedeuten kann! Und welche Empfindung von der 
inneren Einheit, die Welt und Mensch umspannt, kann daraus erfließen, 
wenn man weiß, daß Goerhe ein solches Ged,icht nie hätte schreiben kön­
nen, wenn ihm nicht die wirklich strenge Methode der naturwissenschaft­
lichen Erforschung des Farbigen die tragende Grundlage dazu gege­
ben hätte! 

Ist es möglich! Stern der Sterne 
Drück' ich wieder dich ans Herz! 
Ach, was ist die Nacht der Ferne 
Für ein Abgrund, für ein Schmerz! 
Ja du bist es, meiner Freuden 
Süßer, lieber Widerpart! 
Eingedenk vergangner Leiden, 
Schaudr' ich vor der Gegenwart. 

Als die Welt im tiefsten Grunde 
Lag an Gottes ew'ger Brust 
Ordnet' er die erste Stunde 
Mit erhabner Schöpfungslust. 
Und er sprach das Wort: Es werde! 
Da erklang ein schmerzlich Ach! 
Als das All mit Machtgebärde 
In die Wirklichkeiten brach. 

Auf tat sich das Licht, so trennte 
Scheu sich Finsternis von ihm 
Und sogleich die Elemente 
Scheidend auseinander fliehn. 
Rasch, in wilden, wüsten Träumen 
Jedes nach der Weite rang, 
Starr, in ungemessnen Räumen, 
Ohne Sehnsucht, ohne Klang. 

Wiederfinden 

Stumm war alles, still und öde 
Einsam Gott zum ersten Mal! 
Da erschuf er Morgenröte, 
Die erbarmte sich der Qual; 
Sie entwickelte dem Trüben 
Ein erklingend Farbenspiel, 
Und nun konnte wieder lieben, 
Was erst aus einander fiel. 

Und mit eiligem Bestreben 
Sucht sich, was sich angehört; 
Und zu ungemessnern Leben 
Ist Gefühl und Blick gekehrt. 
Sei's Ergreifen, sei es Raffen, 
Wenn es nur sich faßt und hält! 
Allah braucht nicht mehr zu schaffen, 
Wir erschaffen seine Welt. 

So mit morgenroten Flügeln 
Riß es mich an deinen Mund, 
Und die Nacht mit tausend Siegeln 
Kräftigt sternenhell den Bund. 
Beide sind wir auf der Erde 
Musterhaft in Freud' und Qual, 
Und ein zweites Wort: Es werde! 
Trennt uns nicht zum zweiten Mal. 

Nach diesem Aufblick in die höchsten Bereiche des Farbigen wollen 
wir aber nicht verschmähen, seine wissenschaftlichen Fundamente in den 
folgenden Betrachtungen noch weiter zu festigen und zu härten. 

15 Erstveröffentlichung: «Menschenschule» 1963 Heft 8/9. 
16 Das von Newton an den Anfang seiner Untersuchungen gestellte Experiment, 

durch einen möglichst schmalen Spalt ein «Lichtband» beziehungsweise durch 
eine möglichst kleine Oeffnung einen «Lichtstrahi» durch das Prisma gehen zu 
lassen, wodurch dann auf dem auffangenden Schirm ein gewölbtes bandartiges 
beziehungsweise elliptisches Spektrum mit den Farben Rot·Gelb-Grün·Blau·Violett 
erscheint, mag von dem Leser in jedem Physikbuch genauer nachgeschaut werden. 
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17 Siehe dazu die für diesen Zweck sehr brauchbare und preiswerte kleine Schrift 
von H. O. Proskauer: «Taschenbücher zum Studium von Goethes Farbenlehre», 
Bd. I, die mit Tafeln, wie sie auch hier besprochen sind, versehen ist und der außer· 
dem ein kleines Plexiglasprisma beigegeben ist. Verlag R. G. Zbinden & Co., 
Basel 1951. 

18 Insbesondere müßte ja ein solcher Ausgangspunkt der entscheidende für jeden 
Lehrer sein, der seinen Schülern zu einer freien Anschauung auf diesem Gebiete 
verhelfen will, so daß das hier Ausgeführte zugleich seine besondere pädagogische 
Bedeutung erhält. 

19 Für das Folgende ist immer die erstere Lage angenommen, sofern nicht aus· 
drücklich etwas anderes gesagt ist. 

20 Bei allen folgenden Farbzeichnungen ist unter «Rot» diejenige Farbe verstanden, 
die sich dem Gelb verwandt zeigt und die bei den prismatischen Erscheinungen, 
wie wir gleich sehen werden, primär auftritt. Dagegen bezeichnen wir zum deut· 
lichen Unterschied von diesem «Rot» (das auch nach dem «Orange» hin sich 
neigen kann) das andere, seltenere, leuchtende Karminrot im Sinne Goethes mit 
Pfirsichblüt oder Purpur und unterscheiden es streng von dem anderen «Rot». 

21 Gerade hier leistet die zuvor genannte kleine Schrift von H. O. Proskauer, welche 
diese Goetheschen Tafeln enthält, beste Dienste. 

22 Man beachte, daß wir hier mit mathematischer Strenge immer nach dem natür· 
lieh sich ergebenden Gesetz der Polarität vorgehen, das wir immer mehr als ei· 
gentlich gestaltendes Prinzip in der Licht· und Farbenlehre wirksam erkennen 
werden. Goethe hat in diesem Sinne von allem Anfang an die sich ihm ergebenden 
Erscheinungen sachgemäß geordnet. 

23 Aus dem vor Waldorf-Lehrern vom 23. Dezember 1919 bis 3. Januar 1920 in Stutt· 
gart gehaltenen ersten naturwissenschaftlichen Kursus über «Licht-Lehre» von 
Rudolf Steiner. S. 38. 

24 Die Bezeichnungen <<Unterer» und «oberer Rand» sind hier auf die sogenannten 
objektiven prismatischen Versuche bezogen. Für die hier beschriebenen «subjek­
tiven» Versuche müssen die Bezeichnungen umgekehrt werden, wie wir später er­
kennen werden. Doch sollte der Originalwortlaut nicht verändert werden. Man 
lese daher besser hinsichtlich des hier Beschriebenen: am oberen Rand ... das 
Rötliche, am unteren Rand ... das Bläuliche. 

25 Man kann sich die Vorstellung bilden, .die zum Beispiel in der synthetischen Geo­
metrie üblich ist, daß dem Mittelpunkt einer durch zwei Punkte gegebenen Strecke 
der unendlich feme Punkt polar zugeordnet ist. Im Farbenband wären dann Gelb 
und Blau die beiden «Punkte», Grün die Mitte, während sich von Gelb und 
Blau aus die gelbroten und blauroten Farben erst «über die Unendlichkeit hin» 
zum Pfirsichblüt - der polaren Farbe des Grün - zusammenschließen. 

26 Rudolf Steiner: «Goethes Weltanschauung», Neuauflage 1918, Seite 149. 
27 Goethe: «Zur Farbenlehre», Didaktischer Teil, Betrachtungen 801 und 802. 

28 Goethe: «Zur Farbenlehre», Didaktischer Teil, Betrachtungen 793, 794, 796. Der 
erste Teil des Satzes ist vom Verfasser hervorgehoben. 

·29 Als ein neueres Beispiel dieser Haltung siehe zum Beispiel die Schrift von Eber· 
hard Buchwald : «Naturschau mit Goethe», Urban-Bücher, Die wissenschaftliche 
Taschenbuchreihe, insbesondere Kapitel 4, Kohlhammer-Verlag, Stuttgart 1960. 
Dort kann man zum Beispiel folgendes lesen: «Die Bedeutung, die die einzelnen 
Teile (der Farbenlehre) für uns haben, habe ich einmal vorgeschlagen, in dem 
Auf und Ab der Sterne der Kassiopeja zu sehen, dem großen W am nächtlichen 
Firmament. . .. Auf den glänzenden Anfang des physiologischen Teils folgt als 
erstes Minimum der physikalische und chemische Teil, als neues Maximum 
die nachbarlichen Verhältnisse und die sinnlich-sittliche Wirkung der Farben, 
als tiefes Minimum der Kampf teil gegen Newton und als leuchtendes Schlußlicht 
der Kassiopeja <glänze der Dauerstern, ewiger Liebe Kern>, der geschichtliche Teil.» 
So kann nur jemand urteilen, dem die innere unlösliche Zusammengehörigkeit 
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dieses Werkes völlig entgangen ist. - Wie wenig der «Kampf teil gegen Newton» 
ein «Minimum», sondern eine vorzügliche Geistesleistung Goethes ist, zeigt die 
soeben im Verlag Freies Geistesleben neu erschienene Schrift «Neue Beiträge zu 
Goethes Farbenlehre» von dem Norweger Andre Bjerke, wo erneut die Frag­
würdigkeit der Newtonschen Experimente aufgezeigt wird_ 

30 Siehe Goethe: «Zur Farbenlehre», Betrachtungen 918 und 919_ Daß eine solche 
Seelenhaltung des Lesers allein den Gehalt dieser Worte zu erreichen vermag, 
wird besonders deutlich, wenn man die ungeheuer flachen Ausführungen auf sich 
wirken läßt, wie sie zurzeit in der deutschen Zeitschrift «Die Welt» von Richard 
Friedenthai wieder über Goethes Wirken und insbesondere seine naturwissen­
schaftlichen Arbeiten «verbreitet» werden_ Siehe insbesondere die 61. und 62_ 
Fortsetzung dieser Artikelserie «Goethe, sein Leben und seine Zeit»_ 

31 Gemeint ist die Anordnung der Farben im Sechsstern_ 
32 Gemeint ist hier das gleichseitige Dreieck. 
33 Gemeint ist hier die Ineinanderfügung eines auf- und abwärtsgerichteten Drei­

ecks, an deren Ecken, wie die Zeichnung zeigt, die entsprechenden Farbbezeich­
nungen stehen und durch welche die Totalität aller Farbenbeziehungen sinnbild­
lich, wahrbildhaft ausgesprochen ist. In diesem Sechsstern sind gleichsam alle 
einzelnen Erfahrungen zu einer Gesamtanschauung gebracht. 

III 

Das Auftreten des «objektiven» Spektrums beim Durchgang des Lichtes 
durch das Prisma_ Die Erfassung des Urphänomens und die Frage nach 

seinem Wirken in den prismatischen Erscheinungen 

Im vorhergehenden Abschnitt 34 konnten wir aufzeigen, wie die «sub­

jektiven» Beobachtungen, die beim Durchschauen durch das Prisma 

gemacht werden können, schon die Möglichkeit hergeben, tief in die in­

nere Eigenart und den Aufbau des Farbenwesens einzudringen. Konnten 

wir doch durch eine in sich konsequente, von dem Untersuchungsobjekt 

selbst geforderte Methode zu einer weitgehenden Klärung der allmäh­

lichen Bildung der beiden Spektren vor'dringen. Und in der Gegenüber­

stellung der drei polaren Farbengruppen Rot-Grün-Violett und Blau­

Pfirsichblüt-Gelb, den Endphasen der beiden Spektren, konnten wir einen 

Höhepunkt dieser Anschauung erreichen. Dreierlei aber bleibt noch zu 

tun: 

1. Die Erscheinungen zu untersuchen, die nun das Licht seinerseits 

hervorbringt, wenn wir seinen eigenen Durchgang durch das Prisma be­

trachten, so daß das Auge nicht in der bisherigen Art selbst in diesen 

Vorgang miteinbezogen ist. 

2. Die Entstehung des Farbigen bei anderen Naturvorgängen gleich-
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falls zu verfolgen und die Grundlagen ihres Auftretens zu erfassen, im 
Sinne Goethes also die U rphänomene des Farbigen aufzufinden. 

3. Die genaueren Umstände aufzuzeigen, wie die so gefundenen Ur· 
phänomene dann in komplizierter Art auch im prismatischen Farbent· 
stehen walten und so die eigentlichen Ursachen desselben bilden. 

Die erste und zweite Frage wollen wir in diesem Abschnitt zu beant· 
worten suchen, die dritte, schwierigere, wollen wir dann auf Grund der 
Beantwortung der ersten beiden Fragen in den noch folgenden zwei Ab· 
schnitten dieser Arbeit zu lösen versuchen. 

Zu diesem Zwecke lassen wir zuel'lSt einen breiten Lichtstrom, wie wir 
ihn etwa durch einen rechteckigen Einschnitt im Fensterladen oder eine 
rechteckige Blende vor dem Objektiv eines Projektionsapparates er· 
halten können, durch ein Prisma hindurchgehen (Fig. 4). Wir fangen 
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_"Objektiver" p-rism~tischer Versuch 

Nach D"rchjQ"j des' Lichtkörpers durch dgs 

Prisma: entsteht auf dem Schirm ein mit f~ 
bigen 'Rändern versehenes) unscharfes :Bild 
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diesen durch das Prisma gegangenen breiten Lichtstrom auf einem ihm in 
den Weg gestellten weißen Schirm auf und erhalten jetzt auf diesem -
wieder von der Stelle gerückt - ein mit farbigen Rändern und Säumen 
versehenes AbbiId des Rechtecks. Nun müssen wir uns. aber auch hier 

33 



ganz von vornherein darüber im klaren sein, daß wir es dabei ebenfalls 

nur mit einer Bildverrückung des rechteckigen Ausschnitts durch das 

Prisma zu tun haben und daß die Form des Rechtecks gar nichts mit 

dem Lichte selbst zu tun hat. Denn hätten wir ,die Oeffnung im Fenster­

Laden bzw_ die Objektivbegrenzung nicht rechteckig, sondern kreisrund 

gemacht, so hätten wir auf einem Schirm, der senkrecht zum Fortgang 

des Lichtes, nach dem Prismadurchgang, angebracht worden wäre, nicht 

ein Rechteck, sündern einen weißen Kreis erhalten, der ebenso oben 

und unten mit farbigen Rändern und Säumen versehen gewesen wäre.35 

Wir haben .also auch hier streng festzuhalten, daß wir es mit einer 

durch das Prisma hervorgerufenen Bildverrückung zutun hilben, indem 

die auf dem Schirm entstehende helle Fläche nur ein Ausdruck der dem 

Licht zugemuteten Begrenzung darstellt. Und vor alle~ müssen wir 

genau beachten, daß nicht nur das Helle des Lichtbandes oder Licht­

zylinders (bzw. Lichtkegels) eine Verrückung erfahren hat" sondern 

ebenso das an das Helle angrenzende Dunkle. Wir müssen also bei der 

Erfassung der Phänomene stets dieses angrenzende Dunkle genauso in 

die Betrachtung einbeziehen wie das Helle selbst. Das ist ein Umstand, 

der eben in der Newtonsehen Optik in keiner Weise beachtet wird, bei 

der man nur auf das isolierte Helle eingeht und die angrenzende Dun­

kelheit als bloße «Abwesenheit von Licht» ansieht. Damit steht man aber 

auf dem Standpunkte, den ein Mathematiker einnehmen würde, der die 

negativen Zahlen nicht als selbständige Qualitäten bestimmter Größe 

und Ordnung ansehen würde, sondern statt ihrer nur von einem Gebiet 

allgemeiner Art sprechen würde, wo es keine positiven Zahlen gäbe. D,as 

Dunkle muß auch hier als eine dem Lichte entgegengestellte eigene Welt 

mit ebenso konkreter Differenzierung angesehen werden wie das Helle. 

Erst wenn man sich dazu entschließen wird, wird es eine klare Begriffs­

bildung in den Gebieten der Optik und Farbenlehre geben. Und man 

wird dann nicht, wie bei dem sonst verdienstvollen, aber dennoch ganz 

newtonisch gefärbten Buche von E. Heimenda,hJ36, das jüngst erschienen 

ist, Anschauungen finden wie diese, daß Schwarz «die Farbe des voll­

kommen verdunkelten Lichtes» ist. Nein, Schwarz ist im Sinne einer 

realen Anschauung die physische Repräsentanz der dem Licht polaren, 

aber ebenso realen selbständigen Finsternis, wie Weiß die physische 

Repräsentanz des Lichtes selbst ist. Ohne die reale Anerkennung der 

Finsternis bleibt die Lichtlehre in einem Zustand, der einer Mathematik 

entspräche, die nur positive Zahlen kennt und für die die ganzen nega­

tiven Zahlen nur als «Abwes,enheitsbereich positiver Zahlen» fungier-

34 



ten.37 In der Ueberwindung dieser Newtonschen Beschränkung aber 
besteht gerade die Größe und Fruchtbarkeit der Goethesehen Denkweise, 
die noch keineswegs genügend erkannt oder gar ausgeschöpft ist.38 

Wir sehen .also bei gleicher Prismenstellung, wie bei den im v;orher­
gehenden Abschnitt geschilderten «subjektiven» Versuchen (brechender 
Keil des Prismas nach abwärts gerichtet), das an de~ Rändern gefärbte 
Bild des gewählten Lichtausschnitts samt der Lichtausschnittsumgebung 
diesmal nach oben verrückt (Fig. 4). Es ist somit genau entgegengesetzt 
demjenigen, das wir beim Anschauen einer gleichgroßen und gleichge· 
stalteten Fläche hätten, die von einem anderen Projektionsapparat auf 
die Leinwand geworfen würde und die wir nun selbst mit einem gleichen 
Prisma aus gleicher Entfernung betrachteten. Doch sind sei~e Farbrän­
der, entsprechend der gegenteiligen Verrückung, wie. wir sofort sehen, 
auch entgegengesetzt gefärbt (Fig. 4). 

Bei der jetzigen, «objektiven» Bildverrückung haben WIr 1m Falle 
des Rechteckes, also am oberen Bildrand desselben, einen blauen Rand 
(ins Weiße herein) und einen violetten Saum (nach dem Schwarzen 
hin) - die Mitte bleibt unverändert weiß -, der untere Bildrand des 
Rechtecks hat dagegen einen gelben Saum (gegen das Weiße hin) und ,einen 
roten Rand (gegen das untere Schwarze hin). Das Bild ist dabei gegenüber 
seinem vorigen Standort durch das Prisma gleichzeitig nach oben verrückt. 
Im «subjektiven» Falle (siehe vorhergehender Abschnitt) war alles ent­
sprechend gegensätzlich: die Bildverrückung erfolgte nach abwärts, die 
Ränder waren, entsprechend der entgegengesetzt sich vollziep.enden «sub­
jektiven» Verrückung, oben rot.gelb und unten blau-violett.39 Worin diese 
Gegensätzlichkeit ihre eigentliche Ursache hat, werden wir später noch 
sehen (Abschnitt V) ; hier woUen wir nur für beide Fälle die Gebrauchs­
regel für Randfärbungen festhalten und nochmals aussprechen: 

Wo «<subjektiv» oder «objektiv») im Sinne der Bildverrückung Schwarz voran· 
geht und Weiß folgt, erscheinen die blau-violetten Farben; wo Weiß vorangeht 
und Schwarz folgt, erscheinen die rot-gelben Farben. 

Da aber auf die experimentelle Tatsache der Lichtbild-Verrückung samt 
anschließender Lichtbild-Begrenzungs-Verrückung alles ankommt, möge 
hier nochmals an einem entscheidenden Punkt auch ein Wortlaut Rudolf 
Steiners aus dem «Lichtkurs» (VI. Vortrag, S. 68/69) hinzugefügt werden. 
Dort sagt er: 

« . .. Man wird nicht bloß dieses Hellere nach oben verschoben finden, son­
dern man wird auch' das Dunklere nach oben verschoben finden. Man wird den gan­
zen Komplex, den man hier sieht, verschoben finden. Ich bitte Sie, das wohl zu be­
aehten.40 Wir sehen hier verschoben ein Dunkleres, das von einem Helleren begrenzt 
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wird.41 Wir sehen hier verschoben ein Helleres, was von einem Dunkleren begrenzt 
wird ;42 wir sehen das Dunklere nach oben geschoben41 und weil es ein helleres 
Ende 'hat,40 so sehen wir das auch mit nach oben geschobenf3 Wenn man solch 
einen Komplex hinstellt, ein Dunkleres und ein Helleres, dann muß man sagen: Es 
wird eigentlich das Hellere nur als die obere Grenze verschoben.43 Wenn man ab­
strahiert einen hellen Fleck, dann spricht man aber oftmals so, als ob nur dieser 
helle Fleck verschoben würde; das aber ist ein UndingfO Aber auch wenn ich hier 
auf diesen hellen Fleck hinschaue,41 so ist es nicht wahr, daß bloß er verschoben 
wird, sondern in Wirklichkeit wird dasjenige, was ich da unten das Nichts nenne, 
auch hinauf verschoben. Dasjenige, was verschoben wird, ist niemals irgend etwas, 
was ich so abstrakt abgrenzen kann. Wenn ich also das Experiment mache, das 
Newton gemacht hat, wenn ich einlasse einen Lichtkegel, dieser abgelenkt wird 
durch das Prisma, so ist es nicht wahr, daß bloß der Lichtkegel verschoben wird,4° 
sondern es wird auch dasjenige, von dem von oben her nach unten der Lichtkegel 
die Grenze ist, mitverschoben ... » 

Man fühlt ordentlich, wenn man sich den Inhalt dieser Sätze ganz 
zu eigen macht, wie dieses Umdenken eine innere Anstrengung bedeutet, 
wie dieses Sich-frei-Machen von der Abstraktion (Illusion!) des isolier­
ten Lichtkegels und das reale Hinzunehmen der mitangrenzenden Dunkel­
heit einen entscheidenden Erkenntnisschritt zur Realität hin bedeuten. 
Wir werden erst in den folgenden zwei Abschnitten ganz deutlich erken­
nen, wie wichtig diese Realitätserfassung des Hellen und des es begren­
zenden Dunklen für das Enträtseln der prismatischen Farberscheinungen 
sein wird. 

Wir können nun das Gesehene auch noch so zusammenfassen, daß 
wir sagen: das «objektiv» entworfene farbgeränderte Bild ist nach den­
selben Gesetzmäßigkeiten gefärbt (und verschoben), die wir «subjektiv» 
auch dadurch realisieren könnten, daß wir durch ein Prisma mit auf­
wärts gerichtetem Keil auf eine entsprechende Dunkel-Hell-Dunkel-Fläche 
des Schirmes schauten, die von eir:em zweiten Projektionsapparate ohne 
Prisma entworfen würde! Oder auch: Wir bekommen im «objektiven» 
Versuch genau dieselbe Erscheinung an Bildverrückung, Bildverzerrung 
und Färbung wie bei ,den früher beschriebenen «subjektiven» Sehver­
suchen, wenn wir einfach' den brechenden Keil des Prismas umdrehen, 
also nach aufwärts richten! - Fassen wir also zur besseren Einprägung 
der vorliegenden Verhältnisse nochmals zusammen: 

Versuch 1 
I :subjektiv» 

3 
I :sUbjektiv» «objektiv» «objektiv» 

Brechender Keil abwärts aufwärts aufwärts abwärts 

Bildverrückung aufwärts aufwärts abwärts abwärts 
Bildverzerrung kQnkav konkav konvex konvex 

Farben am oberen Rand blau-violett blau-violett rot-gelb rot-gelh 

Farben am unteren Rand rot-gelb rot-gelb blau-violett blau-violett 
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Daraus aber folgt der Satz: Die «subjektive» Bildverrückung, -ver­
zerrung und Farbgebung ist das genau gleichwertige Gegenstück zur «ob­
jektiven» bei gleicher PrismensteIlung und gleicher Lage von Auge und 
Lichtquelle zum Bildschirm.44 Oder: unser Auge ist so beschaffen, daß 
es beim Hindurchblicken durch das Prisma die genau entgegengesetzten 
Bildverrückungen, -verzerrungen und Farbränderungen «subjektiv» er­
lebt, die das Licht «objektiv» hervorruft, wenn es als Lichtquelle an die 

Stelle des Auges tritt! 
Man könnte dies auch so ausdrücken: das Auge ist so beschaffen, daß 

es die Kraft besitzt, das, was «objektiv» vom Licht an Bildverrückung 
und Farbgebung im prismatischen Vorgang hervorgerufen wird, durch 
den Blick durch dasselbe Prisma rückgängig zu machen! Und in der Tat 
ist dieser Versuch ein erstaunlicher und überraschender: Blickt man 
durch dasselbe Prisma, welches den Lichtausschnitt rechteckiger Art 
farbgerändert und verschoben auf dem Schirm zur Anschauung bringt, 
auf eben diesen Lichtausschnitt, so verschwinden sowohl dessen Ver­
rückung wie Verzerrung als auch dessen farbige Ränder, und man hat 
den Bildausschnitt so vor sich, als ob er ohne jedes Prisma auf dem 
Schirm erzeugt worden wäre, nur ein wenig lichtschwächer. Der durch 
dasselbe Prisma dringende Blick des Auges kann also vollkommen rück­
gängig machen, was am Lichte selbst (und an der angrenzenden Dunkel­
heit!) beim Durchgang des Lichtes durch das Prisma geschehen ist! 

Licht und Auge, Lichtquelle und Lichtaufnahme( organ) sind somit 
polare Welt qualitäten gleicher Objektivität. 

Zu jeder «objektiven» Versuchsreihe muß es also eine nach den glei­
chen Bedingungen zustandekommende subjektive Versuchsreihe geben, 
und umgekehrt. In seinem vorzüglichen Aufsatz «Der Raum des Lichtes 
und der Finsternis» hat Kar! Stockmeyer45 schon darauf hingewiesen, 
wie diese Polarität von Lichtquelle und Lichtsenke (Lichtversinkungs­
stelle), als die unser Auge auch gelten muß, nicht früh genug für eine 
richtige Begriffsbildung auf dem Gebiete der Optik herausgearbeitet 
werden kann. Er sagt dort: 

«Der Lichtvorgang urnfaßt den Raum so, daß dabei ein Gegensatz auftritt, der 
Gegensatz von Lichtquelle und von Lichtversinkung, der Gegensatz von Lichtemis­
sion und Lichtabsorption.» - «Das Sehen steht, insofern es in einem Absorptions­
vorgang anhebt, der Lichtquelle polarisch gegenüber.»46 

Auch Rudolf Steiner weist in seinem Buche «Goethes Weltanschau­
ung» auf die bedeutsamen Worte Goethes in den Einleitungen zum di­
daktischen Teil der «Farbenlehre» hin, wo dieser sagt: 
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«Das Auge hat sein Dasein dem Licht 'zu danken. Aus gleichgültigen tierischen 
Hilfsorganen ruft sich das Licht ein Organ hervor, das seinesgleichen werde, und so 
bildet sich das Auge am Licht fürs Licht, damit das innere Licht dem äußeren 
entgegentrete.» 

Und Rudolf Steiner fügt in seiner Anmerkung hinzu: 
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«Es liegt in der Goetheschen Weltauffassung, daß die Natur sich in dem 
Menschen die Organe schafft, durch die sie in ihrer höchsten Entfaltung erscheinen 
kann. Was in der Natur dem Wesen nach begründet ist, schafft sich im Menschen 
die Organe, um zur sinnenfälligen Erscheinung zu kommen.» 

So ist für Goethe der Sehakt des Menschen nicht weniger objektiv, 
im erkenntnismäßigen Sinne, auch wenn er vom Menschen selbst betätigt 
wird, als der Lichtakt. Er spielt sich vielmehr nach denselben Gesetzen 
ab wie der Lichtakt, welcher für die Vorgänge außerhalb unserer Leibes­

natur maßgebend ist. Als Beobachtungsorgan gibt uns das Auge in 

selbstloser Weise Kunde von dem Wirken des Lichtes (und der Finster­
nis) in der Welt, als tätiges Sehorgan richtet es sich in seiner eigenen 

Wirksamkeit nach genau denselben Gesetzmäßigkeiten, die dem Lichte 
selbst zukommen. Es ist nur ein an unserem Leib verankertes WeIt­
organ.47 Ein Lichtakt kann also durch einen Sehakt vollkommen aufge­
hoben werden. Dies aber bezeugt, daß das Sinnesorgan Auge zugleich ob­
jektives Weltorgan der Natur im Menschen ist und damit in seiner Be­

deutung für die Erkenntnis des Lichtverhaltens und der Farbenbildung 
gar nicht hoch genug eingeschätzt werden kann. «Das Auge ist der ge­
naueste physikalische Apparat, den wir kennen», sagt Goethe mit Recht.48 

Auf diese grundlegende Entsprechung, diesen polaren Bezug von 
Licht und Auge mußte hier deswegen so deutlich hingewiesen werden, 
weil alle in Abschnitt 11 dieser Darstellung geschilderten Phänomene 

g'enau so in «objektiver» Art wiederholt werden können. So erhalten wir 

auch die entgegengesetzten Farbränderungen, wenn wir etwa in den Pro­
jektionsapparat ein Diapositiv einführen, das beim Lichtdurchgang ein 
Hell-DunkeI-HeIl-Bild auf dem Schirm ergibt. Dieses ist dann wieder das 

polare Bild zu dem bis jetzt besprochenen Bild des Lichtausschnittes, 
dem Dunkel-Hell-Dunkel-Bild (siehe Fig. 1 bei Abschnitt 11). Auch hier 
geschieht jetzt die Bildverrückung nach oben49 und die beiden Farben­

folgen sind jetzt vergleichsmäßig nebeneinandergestellt: 

Hell·Dunkel-Folge Farben am Bild der Mitte Farben am 
oberen Rand unteren Rand 

dunkel·hell·dunkel violett·blau -+ weiß +- gelb-rot 
hell-dunkel-hell gelb-rot -+ schwarz +- violett-blau 

Nimmt man nun die Helligkeitszone zwischen zwei Dunkelheiten 
oder die Dunkelheitszone zwischen zwei HeIIigkeiten wieder sehr schmal, 
so ergibt sich jetzt als kontinuierliche Farben/alge: 
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Schmales Lichtband 
auf dunklem Grund 

Schmales DunkeIband 
auf hellem Grund 

violett-blau 

gelb-rot 

grün gelb-rot 

pfirsichblüt violett-blau 

oder, bei genauerer Unterscheidung, wenn man will (von oben nach unten) 
im ersteren Fall: 

violett - indigo - blau - grün - gelb - orange - rot 

also das eigentliche, von Newton allein beobachtete Spektrum. Aber auch 
hier ist dieses Spektrum in Wirklichkeit doch nur das ganz verschwommene 
Bild des schmalen Lichtspaltes mit den angrenzenden Dunkelheiten. Im 
polaren FaHe aber erhält man genauso das Gegenspektrum (bzw. das nega· 
tive zum positiven) : 

gelb - orange - rot - pfirsichblüt - violett - indigo - blau. 

Auch hier aber hat man es in W irldichkeit nur mit dem ganz verschwom· 
menen Bild des schmalen «Dunkelspaltes» mit den angrenzenden Hellig­
keiten zu tun (Fig. 6). 

Und läßt man auch hier die Erscheinung durch weitere Verengung des 
Licht· oder Dunkelspaltes oder Weiter-Weg-Rücken des Schirmes zur 
letzten «Vereinfachung» kommen, so bleiben auch hier nur «objektiv» 
die bei den Farbenfolgen : 

violett - grün - rot als letztes verschwommenes Bild des Lichtspaltes, . 
gelb - pfirsichblüt - blau als letztes verschwommenes Bild des Dunkelspaltes. 

Und genau wie im 2. Abschnitt können wir nun hier aus dem Beobach-
ten der «objektiven» Vorgänge mit vielleicht noch nachhaltigerem Recht 
alle die Charakterisierungen der Farben aussprechen, die dort gemacht wur· 
den und so erneut zu denselben Ueberzeugungen über ihr Wesen gelangen. 

Das Newtonsehe Experiment (positives Spektrum aus engem Licht· 
spalt!) erweist sich aber innerhalb dieser Demonstrationsreihe als ein ganz 
spezielles isoliertes Faktum, an das eine willkürliche Theorie, die heute als 
Dogma gilt, angeheftet wurde. Nie hätte man zu einer solchen «Anschau· 
ung» vom «Zusammengesetzten Licht» seine Zuflucht genommen, wenn 
man dieses spezielle Experiment im größeren Zusammenhang und in sei­
ner genetischen Aufeinanderfolge erfaßt hätte. So aber wurde aus einem 
isolierten Versuch eine falsche Theorie gefolgert und die ganze Licht· und 
Farbenlehre in eine heillose Verwirrung gestürzt. Goethe hat dies treffend 
mit den Worten charakterisiert: 

«In diesem Sinne halten wir den in der Naturforschung begangenen Fehler für 
sehr groß, daß man ein abgeleitetes ;Phänomen an die oberste Stelle setzte, ja sogar 
das abgeleitete Phänomen wieder auf den Kopf stellte und an ihm das Zusammen-
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gesetzte für ein Einfaches, das Einfache für ein Zusammengesetztes gelten ließ, 
durch welches Hinterzuvorderst die wunderlichsten Verwicklungen und Verwirrun­
gen in die Naturlehre gekommen sind, an welchen sie noch leidet» (§ 176 der «Far­
benlehre» ) . 

Und fast noch energischer weist Goethe auf diesen Mißbrauch des Den­
kens zum Theoriebilden in seinem Aufsatz: «Der Versuch als Vermittler 

von Subjekt und Objekt» mit den treffenden Worten hin: 
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«So schätzbar aber auch ein jeder Versuch einzeln betrachtet sein mag, so er-
hält er doch nur seinen Wert durch Vereinigung und Verbindung mit anderen __ _ 
Man kann sich daher nicht genug in acht nehmen, aus Versuchen nicht zu ge­
schwind zu folgern, denn beim Uebergang von der Erfahrung zum Urteil, von der 
Erkenntnis zur Anwendung ist es, wo dem Menschen gleichsam wie an einem Passe 
alle seine inneren Feinde auflauern ___ Ich wage nämlich zu behaupten, daß ein 
Versuch, ja mehrere Versuche in Verbindung nichts beweisen, ja daß nichts gefähr-
licher sei als einen Satz unmittelbar durch Versuche bestätigen zu wollen ___ » 

Man lese nur einmal in Goethes Schriften diese Selbstbesinnung über 

das Verfahren einer echten naturwissenschaftlichen Forschung selbst nach, 

und man wird erkennen, wie auch darin Goethe an Klarheit der Urteils­
bildung noch heute unserer Zeit weit voraus ist und sie daher allen Grund 
hätte, von ihm zu lernen. 

Bevor wir nun in diesem Abschnitt zur Erörterung der zweiten Frage 

übergehen, die eingangs aufgeworfen wurde, der Frage nach dem Urphäno­

men alles Farbigen, müssen wir doch einen Versuch noch erwähnen, der 

erkenntnismäßig für das Wesen der Farbvorgänge von größter Bedeu­
tung ist. 

Man kann nämlich, wie sich leicht einsehen läßt, durch zwei Spiegel 

die beiden Spektren, das positive und negative, die wir uns durch je 

einen Licht- und Dunkelspalt erzeugt denken, übereinanderspiegeln. Und 

dies kann schließlich auch mit den noch weiter geführten Spektren, mit 

deren letzter Metamorphosengestalt, den beiden Farbdreiheiten, gesche­

hen (siehe Goethes Farbensechsstern, Abschnitt 2, Fig. 3) _ Wir werden 

dann das überraschende, wenn auch sofort verständliche Phänomen er­

leben, daß diese beiden Spektren bzw. die beiden Farbdreiheiten sich in 
ihrer Farbigkeit vollkommen auslöschen, sich neutralisieren.5o 

Diese farbige Neutralisation, dieses Auslöschen der Farben durch­

einander hat nun nach allem bisher Besprochenen aber seinen Grund 

ausschließlich darin, daß die jeweils übereinanderfallenden Farbenpaare 

des positiven und negativen Spektrums polarer, gegen-dynamischer Na­

tur sind, das heißt, daß sie ihre Entstehung Prozessen verdanken, die 

in den bei den Spektren in gegensätzlicher Art wirkten. Wir können uns 

diese Tatsache auch so klar machen, wie dies in sehr eingänglicher Art 

Prof. Dr. R. Matthaei in seinem Buche: «Versuche zu Goethes Farben­

lehre mit einf,achen Mitteln»51 dargesteHt hat. Er denkt sich dabei die in 

unserem Abschnitt 11, Fig. 2 aufgezeichneten zwei Tafeln52 nebeneinan­

dergelegt und durch ein Prisma angeschaut. Dann liegen die bei den 

Spektroo, das positive und das negative, unmittelbar nebeneinander und 

ebenso die des weitem aus ihnen hervorgehenden zwei Farbdreiheiten : 
rot-grün-violett beim einen, blau-pfil'Sichblüt-gelb beim anderen. Denkt 
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man sich nun diese beiden Tafeln wie ineinandergeschoben, so daß sie 

sich also gegenseitig übergreifen (Fig. 6), so müßte, wenn das Schwarz 
und Weiß sich mischen könnten, eine einheitliche graue Fläche entstehen. 
Diese aber wüpde ja, wie wir wissen, keine Farl;>en zeigen können! Daraus 

kann aber unmittelbar abgelesen werden, daß es sich bei der Neutrali­
sation dieser polaren Farbenpaare um einen Vorgang handelt, der von 
dem Farbigen nur deren additiven Hell-Dunkelwert als Grau übrig läßt, 

die Farben aber durch die Polarität der in ihnen wirkenden gegensätz­

lichen Prozesse aufhebt. 
Wir können daher auch diese aus gegensätzlichen HeU-Dunkel-Pro­

zessen hervorgegangenen drei Farbenpaare 

gelb -<;(--->>- violett; rot ~--~>,.. blau; pfirsichbliit ~->- grün 

polare Farbenpaare nennen (sonst als komplementäre Farbenpaare be­

zeichnet, einen Ausdruck, den man beibehalten kann, wenn man sich nur 

klar ist, daß sie sich nicht zu «weiß», sondern eben nur zu einem in­
differenten «grau» ergänzen können, indem sie sich gegenseitig ihren 
Farbwert wegnehmen, so daß nur ihr additiver Hell-Dunkel-Wert übrig­
bleibt) . Im Gegensatz zur modernen Physik müssen wir also diese po­
laren oder komplementären Farben als solche Farbenpaare bezeichnen, 
die sich zu einem farbneutralen Gran ergänzen, das man seinem Hell­

Dunkel-Wert nach auch gewinnen könnte, wenn man entsprechendes 

Weiß und Schwarz bzw. Helligkeit und Dunkelheit mischte.53 

Diese Eigenschaft der polaren Farbenpaare, die auch zum Verständ­
nis der farbigen Nachbilder wie der farbigen Schatten von größter Wich­
tigkeit ist,54 ist aber im Goetheschen Sinne nur eine letzte konsequente 
Folge des Hervorgehens der Farbenwelt im Ganzen aus der Polarität von 

Licht und Finsternis! Denn sie ist nur aus dem gegen-dynamischen 
Prozeß der Entstehung dieser Farbenpaare innerlich einzusehen, wie wir 

sie in Abschnitt 11 deutlich schon charakterisiert und kontrastiert haben. 

Man kann diese bemerkenswerte und bedeutsame Tatsache auch 
durch einen Vergleich sich noch deutlicher machen. Man denke sich 

dazu zwei Magneten mit je einem Nord- und Südpol so zusammen­

gebracht, daß der Nordpol des einen dem Südpol des anderen gegen­
übertritt, so werden diese sich anziehen und wie zu einem Stück ma­

gnetischem Eisen sich zusammenschließen. Die magnetische Kraft beider 
ist damit aber an dieser Stelle des Zusammenschlusses gerade aufge­
hoben. So werden auch beim Zusammentreffen polarer Farbenpaare die 

farbbildenden Kräfte durch die gegensätzlich in ihnen wirksamen Hell-
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Dunkel-Prozesse aufgehoben und es tritt optisch Farblosigkeit (farbloses 
Grau) ein, genau so wie es bei den beiden zusammengebrachten Magnet­
enden zu unmagnetischem Eisen kommt. 

Auch an dieser Stelle sieht man wieder, wie eine Goethesche Physik 
dieselben Phänomene ganz anders erklären muß als eine auf Newtons 
Denkweise aufbauende_ Diese anderen Erklärungen aber sind der Aus­
druck einer qualitativ in das Prozessuale der Farbentstehung eindrin­
genden Denkweise.55 

Damit aber sind wir auch zu dem Punkte gelangt, wo die «sub­
jektiven» und «objektiven» Versuchsreihen am Prisma und ihre son­
stigen gegenseitigen Beziehungen, wie die polaren Farbenpaare und so 
weiter in allen wesentlichen Grundzügen dargestellt sind, wie sie sich 
in den «Beiträgen zur Optik» und in der «Farbenlehre» vorfinden. Mit­
hin ist aber die immer schon aufgetauchte Frage sehr akut geworden: 
Wie hängt diese prismatische Farbentstehung mit den sonstigen Vor­
gängen der Natur zusammen, bei denen ebenfalls Farbigkeit sich bildet? 
An welchen Naturvorgängen beobachten wir auch sonst das unmittelbare 
Hervorgehen eines Farbigen und welches sind dabei die Bedingungen 
seines Entstehens? Und können wir hoffen, einen gemeinsamen Ur­
grund zu finden, aus dem überhaupt alles Farbige sich bildet, der also 
auch bei der prismatischen Farbentstehung sich bewahrheiten müßte? 

Mit diesen Fragestellungen kommen wir auf den Quellpunkt der Goe­
theschen Farbenlehre. Denn Goethes Ueberzeugung beruht darauf, daß 
es einen solchen Ausgangspunkt alles Farbigen in der Natur geben 
müsse, eine einfachste Urbedingung gleichsam, die in der Natur vor­
liegen müsse, damit überhaupt ein Farbiges entstehen könne. So frägt 
er nach dem Urphänomen alles Farbigen, das es zu finden gilt und das 
die Natur selbst dem schauenden Menschengeiste offenbaren muß. Ist 
dieses Urphänomen einmal als eine Urtatsache wahrgenommen und 
rein ausgesprochen, so besteht im Sinne Goethes alle Wissenschaft der 
Farbenlehre «nur» darin, das Wirken dieser Urtatsache, dieses Ur­
phänomens überall, auch in den kompliziertesten Erscheinungen (wo 
es zum Teil nur verhüllt zu Tage kommt), aufzuspüren. Ist es daher ge­
lungen, eine beliebige Erscheinung des Farbigen restlos auf das Wirk­
samsein des Urphänomens zurückzuführen, so ist damit die Erkenntnis­
aufgabe dieses Rätsels der Natur gelöst. Der Mensch durchschaut dann 
in der Offenlegung der Art des Wirkens des Urphänomens in der spe­
ziellen Erscheinung die Wege und Mittel, mit der die Natur dieselbe 
hervorruft. Er ist mit seinem Geiste im Inneren der Natur, er spricht mit 
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seinem Denken das aus, was die Natur mit ihren Kräften tut. Oder: die 
Natur erkennt sich selbst durch den menschlichen Geist. 

Dieses Urphänomen spricht nun Goethe in seiner Farbenlehre selbst 
deutlich aus im Zusammenhang mit Grundtatsachen der Natur, die jeder 
beobachten und immer wieder für sich verifizieren kann. Nachdem er 
dargetan hat, daß der leere Raum den Charakter der vollkommenen 

Durchsichtigkeit besitzt, sagt er: 
«Wenn sich nun derselbe dergestalt füllt, daß unser Auge die Ausfüllung 

nicht gewahr wird, so entsteht ein materielles, mehr oder weniger körperliches, 
durchsichtiges Mittel, das luft- und gasartig, flüssig oder auch fest sein kann. Die 
reine durchscheinende Trübe leitet sich aus dem Durchsichtigen her.»56 

Eine durchsichtige materielle Raumerfüllung bezeichnet also Goethe 
mit dem Wort Trübe und sagt von ihr: 

«Das Durchsichtige selbst, empirisch betrachtet, ist schon der erste Grad des 
Trüben. Die ferneren Grade des Trüben bis zum undurchsichtigen Weißen sind 
unendlich.»56 

Diese Trübe nun ist es, der Goethe im Zusammenwirken mit Licht 
und Finsternis, mit Helligkeit und Dunkelheit, das Entstehen des Far­
bigen zuschreibt. 

«Auf welcher Stufe wir auch das Trübe ... festhalten, gewährt es uns, wenn 
wir es in Verhältnis zum Hellen und Dunklen setzen, einfache und bedeutende 
Phänomene. ,,56 

Diese einfachen und bedeutenden Phänomene sind nun die allem 
Farbigen zugrunde liegenden Werdebedingungen, es sind die Urphäno­
mene der Farbe selbst. Im Hinblick auf die Erscheinungen der Natur 
lenkt Goethe in folgender Weise den Blick auf sie hin :57 

«Das höchst energische Licht, wie das der Sonne, des Phosphors in Lebens­
luft 58 verbrennend, ist blendend und farblos. So kommt auch das Licht der Fixsterne 
meist farblos zu uns. Dieses Licht aber, durch ein auch nur wenig trübes Mittel 
gesehen, erscheint uns gelb. Nimmt die Trübe eines solchen Mittels zu oder wird 
seine Tiefe vermehrt. so sehen wir das Licht nach und nach eine gelbrote Farbe 
annehmen, die sich endlich bis zum Rubinroten steigert ... » 

«Wird hingegen durch ein trübes, von einem darauffallenden Lichte erleuch­
tetes Mittel die Finsternis gesehen, so erscheint uns eine blaue Farbe, welche im­
mer heller und blässer wird, je mehr sich die Trübe des Mittels vermehrt, hingegen 
immer dunkler und satter sich zeigt, je durchsichtiger das Trübe werden kann, ja, 
bei dem mindesten Grad der reinsten Trübe als das schönste Violett dem Auge 
sichtbar wird ... » 

Und etwas danach: 
«Die Sonne, durch einen gewissen Grad von Dünsten gesehen, zeigt sich mit 

einer gelblichen Scheibe. Oft ist die Mitte noch blendend gelb, wenn sich die 
Ränder schon rot zeigen ... » - «Wird die Finsternis des unendlichen Raumes 
durch atmosphärische, vom Tageslicht erleuchtete Dünste hindurch angesehen, so 
erscheint die blaue Farbe ... » 

«Licht, durch ein trübes Mittel gesehen, wird gelb, 
Finsternis, durch ein erhelltes Mittel gesehen, blau»,59 
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so formuliert schließlich Rudolf Steiner in der knappsten Weise dieses 

allem Farbigen zugrunde liegende Urphänomen, wie Goethe es sah. 
Hinblickend darauf, daß die Natur selbst dieses Urphänomen dem auf· 
merksamen Beobachter groß und rein vor Augen stellt und es keiner 

besonderen Vorrichtungen bedarf, um es wahrzunehmen, sagt Goethe 
(in einem gegen die Newtonsehe Ansicht gerichteten Gedichte, 6. Buch 
der Zahmen Xenien, 2. Strophe) : 

Wenn der Blick an heitren Tagen 
Sich zur Himmelsbläue lenkt, 
Beim Sirok der Sonnenwagen 
Purpurrot sich niedersenkt : 
Da geht der Natur die Ehre 
Froh, an Aug' und Herz gesund, 
Und erkennt 'der Farbenlehre 
Allgemeinen ewigen Grund. 

So werden WIr also durch die reine und einfache Anschauung der 
Natur mit dem Urphänomen alles Farbigen vertraut gemacht. Wie hoch 
Goethe dieses Urphänomen einschätzte, gibt er deutlich in den Worten 

kund: 

«Das Höchste, wozu der Mensch gelangen kann, ist, das Erstaunen; und wenn 
ihn das Urphänomen in Erstaunen setzt, so sei er zufrieden; ein Höheres kann es 
ihm nicht gewähren, und ein Weiteres soll er nicht dahinter suchen. Hier ist die 
Grenze." 
Und weiterhin: 

«Das unmittelbare Gewahrwerden der Urphänomene versetzt uns in eine Art 
von Angst: wir fühlen unsere Unzulänglichkeit; nur durch das ewige Spiel der 
Empirie belebt erfreuen sie uns.» 

Andererseits aber weist Goethe streng alles ab, was durch Theoreti-
sieren ein noch «Ursprünglicheres» hinter diesem Ursprünglichen der 
Natur zu suchen unternimmt: 

«Den Menschen ist der Anblick eines Urphänomens gewöhnlich noch nicht 
genug; sie denken, es müsse noch weiter gehen, und sie sind den Kindern ähnlich, 
die, wenn sie in einen Spiegel geguckt, ihn sogleich umwenden, um zu sehen, was 
auf der anderen Seite ist.,,60 

In dem Goetheschen Urphänomen haben wir also das Weltgesche­
hen in einer seiner Uroflenbarungen. Und so muß von hier aus noch­

mals die Frage auftreten: Wenn beim Prisma das eine Mal ein rot-gelber, 
das andere Mal ein blau-violetter Rand und Saum primär erscheint, wie 

wirkt dann in diesem Vorgang die Trübe mit Licht und Finsternis zu­

sammen, damit diese Farben sich bilden können? 
Dies klarzustellen war auch Goethes Absicht. Er glaubte die Antwort 

darin zu finden, daß er anläßlich der Bildverrückung beim Prisma an­
nahm, daß hier neben einem Hauptbilde noch ein halbdurchsichtiges 
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Nebenbild mitverschoben werde, das im Sinne der Bildverrückung über 

das Hauptbild hinzöge und zugleich ihm etwas voreile. In diesem vor­
eilenden Nebenbild sah er die Trübe gegeben, die einmal über Weiß 
oder Helligkeit sich ausbreitend das Gelblich-Rote, das andere Mal über 

Schwarz oder Dunkelheit hinziehend das Blaue oder Violette hervor­
bringen sollte. Und läge ein solches Nebenbild als wirkliches Faktum 
vor, so wäre kein Zweifel, daß es damit gelungen wäre, die prisma­
tischen Farben auf das Urphänomen in seiner doppelten Gestalt zurück­

geführt zu haben. 
Wir wollen damit zum Zentralpunkt unserer gesamten Darstellung 

kommen und suchen, ob diese Goethesche Vorstellung von dem Neben­
bilde wirklich haltbar ist. Dabei kann uns die gerade an dieser Frage 
vielfach aufgeworfene Kritik an Goethes Farbenlehre den Blick beson­
ders schärfen. Außerdem besagt eine Fußnote RudoH Steiners61 in den 

«Materialien zur Geschichte der Farbenlehre» von Goethe anläßlich der 

Besprechung der Ansichten des Forschers Nuguet das Folgende: 

«Allein es ist gerade dies der Punkt, wo die Goethesche Farbenlehre einer 
wesentlichen Ergänzung und Verbesserung bedarf.» 

Sollte sich diese Ansicht Rudolf Steiners als richtig herausstellen, 

so wäre hier ein Mangel zu beheben und eine von Goethe noch nicht 
. vollständig gelöste Zurückführung der prismatischen Farben auf das 

Urphänomen nachzuholen. In den folgenden zwei Abschnitten werden 
wir sehen, daß eine solche «Ergänzung und Verbesserung» der Goe­
theschen Farbenlehre an diesem Punkte in der Tat nötig ist, und wir 

wollen versuchen, dies nach bestem Vermögen zu leisten. 

34 Erstveröffentlichung: «Menschenschule» 1963 Hefte 8/9 und 10/11. 
35 Da ein mit dem brechenden Keil nach abwärts gerichtetes Prisma das Bild des 

Kreises nach aufwärts verschiebt, gerät ein vorher senkrecht gestellter Schirm, 
allerdings nun in Schräglage zu der Lichtausbreitung hinter dem Prisma und der 
mit farbigen Rändern und Säumen versehene Kreisfleck erscheint dann in ellip­
tisch veränderter Form. 

36 Siehe E. Heimendahl: «Licht und Farbe, Ordnung und Funktion der Farbwelt» 
und dessen eingehende kritische Besprechung durch H. O. Proskauer in der Zeit­
schrift «Blätter für Anthroposophie», Heft 7/8 und 9, 1963. 

37 Siehe zu dieser Anerkennung der Realität der Finsternis auch die aus dem «Licht­
kurs» Rudolf Steiners zitierten Worte in dem Aufsatz des Verfassers «Versuch, 
das Phänomen der farbigen Schatten von einer neuen Seite her zu betrachten», 
in der Zeitschrift «Menschenschule», Heft 6/7, 1962, Verlag R. G. Zbinden & Co., 
Basel. 

38 Siehe dazu auch den Aufsatz des Verfassers: «Eine bedeutsame Erweiterung von 
Goethes Farbenlehre. Das positive und das negative Quecksilberspektrum» in der 
Zeitschrift «Blätter für Anthroposophie», Heft 11, 1963, wo diese Anschauung 
Goethes auf die Erklärung der Phänomene der Spektralanalyse ausgedehnt ist. 
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39 Auch die Bildverzerrung (Wölbung der Ränder) ist im ersteren Falle konkav, 
im zweiten Falle konvex. 

40 Vom Verfasser hervorgehoben. 

41 Gemeint ist die obere Hell·Dunkel·Grenze eines kreisförmig gestalteten Bildaus· 
schnitts mit elliptischer Erscheinung am auffangenden Schirm. 

42 Gemeint ist die untere Hell-Dunkel-Grenze desselben Bildes. 

43 Rudolf Steiner gebraucht offenbar hier diese ungewöhnliche Ausdrucksweise, um 
gerade auf die Realität des verschobenen Dunklen mit dem «helleren Ende» auf­
merksam zu machen! 

44 Siehe im darüberstehenden Schema den Fall 1 und 4 bzw. 2 und 3 sowie Fig. 5. 

45 Siehe E. A. Karl Stockmeyer: «Zur Methodik des Physikunterrichts, Physik als 
Menschenbildung», Verlag Freies Geistesleben, Stuttgart 1961, S. 17 ff. 

46 Siehe Seiten 19 und 21 des genannten Buches. Auf Seite 16 dieses Buches führt 
Stockmeyer noch aus: «Lichtaussendung und das Sehen treten ganz real in eine 
rechnerisch verfolgbare Beziehung zueinander. Man kann es mit Händen greifen, 
daß das Sehen ebenso ein realer Vorgang ist wie das Lichtaussenden, und man 
muß sich sagen, daß die Gesetze des Lichtes gar nicht voll erfaßt werden können, 
wenn man nicht den Anteil des menschlichen Bewußtseins und des Sehens an 
ihnen in der richtigen Weise in Rechnung stellt. Dazu aber bietet unsere heutige 
Optik noch kaum irgendwelche Angriffspunkte.» 

t7 So ist auch das menschliche Denken nur das Weltorgan, das die in den Dingen 
waltenden Gedanken dem Menschengeiste offenbar macht. 

48 Das Verdrängen des Menschen in den Methoden und der Begriffsbildung der mo­
dernen Physik führt nicht nur, wie Prof. Heitler in seinem Buche «Der Mensch 
und die naturwissenschaftliche Erkenntnis» ausführt, zu einer menschenfeind­
lichen Auswirkung derselben, sondern überdies zu einer Verarmung an Erkennt­
nis überhaupt! 

49 Bei wieder nach abwärts gerichtetem brechendem Keil des Prismas. 

50 Da dieser Versuch eine gewisse, oft nicht leicht zu beschaffende Apparatur er· 
fordert, kann er (da «subjektive» und «objektive» Versuche von uns schon in 
ihrer Gleichwertigkeit erkannt wurden) auch anderweitig gemacht werden. Man 
erzeugt sich mit einem «Lichtspalt» ein «objektives» positives Spektrum auf einern 
Schirm. Dann betrachtet man einen genau entsprechenden «Dunkelspalt» ober­
halb dieses Spektrums durch ein vor das Auge gehaltenes Prisma. Das nach 
abwärts sich verrückende negative Spektrum desselben kommt so über das posi­
tive zu liegen und es erfolgt Auslöschung aller Farben zu einer grauen Farb­
losigkeit. 

51 R. Matthaei: «Versuche zu Goethes Farbenlehre mit einfachen Mitteln»: Verlag 
Gustav Fischer, Jena 1939. 

52 Schwarz - enger weißer Streifen - Schwarz, und Weiß - enger schwarzer Strei­
fen - Weiß. 

53 Im Falle von Farbpigmenten tritt diese Grauheit recht deutlich hervor, führt man 
dagegen komplementäre farbige Lichter übereinander, so ist ersichtlich, daß hier 
das Grau nur in einer farblosen Helligkeit sich dokumentieren kann. Je licht­
stärker die Einzelfarben sind, desto «weißer» wird natürlich dieses überhellte 
Grau sein, «weiß» ist es deswegen doch nie, denn in ihm lebt nach wie vor der 
Schattenanteil jeder Farbe! 

54 Siehe dazu den schon angeführten Aufsatz des Verfassers in der Zeitschrift «Men­
schenschule», Heft 617, 1962. 

55 Man beachte auch den Unterschied, den eine exakte Goethesche Denkweise zu 
machen genötigt ist zwischen dem hier beschriebenen Uebereinanderwirken zweier 
polarer Farbpaare, wobei Farbneutralisation erfolgt, jedoch als deren Folge eine -
wenn auch noch so helle Grauheit übrig bleibt, und dem anderen, früher beschrie-
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benen, wo ein «subjektiver» Sehvorgang einen «objektiven» Lichtvorgang. voll­
kommen in sich aufhebt. 

56 Siehe «Zur Farbenlehre», Betrachtungen 145/146 und 148/149. 
57 Siehe «Zur Farbenlehre», Betrachtungen 150/151 und 154/155. 
58 Lehensluft = Sauerstoff. 
59 Anmerkung Rudolf Steiners «Zur Farbenlehre», Betrachtungen 150/151. 
60 Wie völlig anders die moderne Physik hier vorgeht, die «hinter den Urphänomenen» 

als «Ursprünglicheres» Wellenbewegungen, Korpuskeln, Molekelschwingungen usw. 
sucht, schildert z. B. E. Buchwald sehr «anschaulich» in dem schon erwähnten 
Buche: «Naturschau mit Goethe». Daß man damit aber keineswegs die Wirklich­
keit erreicht, drückt er selbst mit den Worten aus: «Hier findet man Hilfe in 
den verschiedenen Modellvorstellungen vom Lichte. Man arbeitet mit dem Wellen­
bild, auch mit dem Bilde von Lichtkorpuskeln, <Photonen>, selbst die alte geome­
trische Optik kommt zu ihrem Rechte, die die Lichtstrahlen als gerade Linien be­
handelt, Linien, die divergieren, konvergieren, sich schneiden und nach Goethe 
mit Recht keineswegs die Sache darstellen, sondern nur andeuten.» Man kann sich 
also solcher Selbsttäuschung hingeben, hinter dem Urphänomen noch ein Ur­
sprünglicheres zu finden, doch ist man heute schon in der modernen Physik so 
weit, um den bloßen Modellcharakter all dieser Theorien einzusehen. Damit ent­
behren sie aber auch jeder Aussagekraft über die wahre Wesenheit des Lichtes 
und der Farben. 

61 Siehe «Goethes naturwissenschaftliche Schriften» in Kürschners «Deutscher Natio­
nal-Literatur» lIla, Seite 248. 

IV 

Die Entstehung verschiedener Randschattenbereiche beim Durchgang des 
Lichtes durch das Prisma als Grundlage für die Möglichkeit der F arb­
entstehung. Betrachtung der entsprechenden Verhältnisse beim U ebergang 
des Lichtes von dünneren in dichtere Medien und umgekehrt. Die Vorgänge 

bei den verschiedenen Linsen 

In den Paragraphen 218-242 seiner «Farbenlehre» versucht Goethe 
eine Herleitung ,der prismatischen Farbränder und -säume :lJU geben, die 
wir ihren Gesetzmäßigkeiten nach bi,sher rein anschaulich uns vorgeführt 
haben. Wie kommt es zu der rätselhaften Entstehung dieser Farben, die 
dann in so wundervollen Anordnungen sich dem Auge bei den «sub­
jektiven» und «objektiven» Versuchen zeigen?62 Nach dem ganzen Cha­
rakter seiner Forschung kann Goethe diese Frage nur so zu beantworten 
suchen, daß er bestrebt ist, aufzuzeigen, wie diese Farben sich auf den 
doppelten Aspekt des U rphänomens zurückführen lassen. Wie also eine 
Trübe vor eine Helligkeit tritt und so die rot-gelben Farben entstehen und 
wie andererseits die dunklen blau-violetten Farben sich bilden, w~nri eine 
Trübe vor. eine entsprechende Dunkelheit tritt, das muß er nachweisen, 
wenn er das Entstehen der pri,smatischen Farben erklären will. 
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Nun lag es in Goethes Art, ein Phänomen nie isoliert zu betrachten, 
sondern es immer mit anderen im Zusammenhang zu sehen. Und so mußte 
er auch hier nach Umständen SQlchen, die es verständlich machten, daß 
gerade an den Rändern von Helligkeit und Dunkelheit, bzw. Weiß und 
Schwarz, die Fal1ben dem Urphänomen gemäß sich bilden konnten. Hier 
liegt nun ein entscheidender Punkt im Erkenntnisstreben, weil es hier darum 
geht, von dem Anschaulich-Phänomenhaften zu dem Denkerisch-Theo-
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Fig. 7 «Es sei AB ein Spiegel und ab ein Bild, so werden die auf AB fallenden Strah­
len nach dem Reflexionsgesetz so gebrochen, daß sie den durch die Linien 
aoa', ao' a", bpb', bp' b" bezeichneten Weg nehmen. Man sieht, daß wegen der 
Reflexion an der vorderen und hinteren Spiegelwand zwei Bilder a' b' und 
a" b" entstehen, die sich teilweise decken.» 
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retischen überzugehen oder zu demjenigen, was eine denkerische Betrach­
'tung /l.n weite.ren Tatsachen aus den Phänomenen hervorholt. 

Goethe geht nun folgendermaßen vor. Er erinnert, daß bei Spiegel­
flächen zum Teil Doppelbilder entstehen können, wenn die Bildreflexion 
am vorderen und hinteren Spiegelrand erfolgt63 (Fig. 7). Davon aus­
gehend, spricht er. dann seine Ueberzeugung dahin aus, daß in irgend­
welcher Art auch beim Prisma ein solcher Vorgang sich abspiele und 
neben dem durch die allgemeine Bitdverrückung entstandenen Hauptbild 
noch ein Nebenbild entstehen müsse64 (Fig. 8). 

«Es entsteht also, wenn die Refraktion (Brechung) auf ein Bild wirkt, an dem 
Hauptbilde ein Nebenbild, und zwar scheint es, daß das wahre Bild etwas zurückbleibe 
und sich dem Verrücken gleichsam widersetze.» (§ 232 der «Farbenlehre».) 

Er sagt dann weiter: 
«Und so lassen sich die Farben bei Gelegenheit der Refraktion aus der Lehre von 

den trüben Mitteln gar bequem ableiten. Denn wo der voreilende Saum des trüben 
Nebenbildes sich vom Dunklen über· das HeUe zieht, erscheint das Gelbe; umge­
kehrt, wo eine heUe Grenze über die dunkle Umgebung hinaustritt, erscheint das 
Blaue. - Die voreilende Farbe ist·immer die breitere. So greift die gelbe über das Licht 
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Fig. 8 «Das Bild ABCD wird durch das Prisma verrückt, so daß ein Haupt- und ein 
Nebenbild entstehen. Der Raum A" B" B' A' ist HeUes auf dunklem Grunde, 
erscheint also blau; das Umgekehrte ist bei D" C" C' D' der Fail, weshalb hier 
ein Gelbes zum Vorschein kommt.» 
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mit einem breiten Saume; da, wo sie aber an das Dunkel grenzt, entsteht nach der 
Lehre der Steigerung und Beschattung das Gelbrote als ein schmalerer Rand. - An 
der entgegengesetzten Seite hält sich das gedrängte Blau an der Grenze; der vor­
strebende Saum aber, als ein leichtes Trübes über das Schwarz verbreitet, läßt uns 
die violette Farbe sehen, nach eben denselben Bedingungen, welche oben bei der 
Lehre von den trüben Mitteln angegeben worden und welche sich künftig in mehreren 
anderen Fällen gleichmäßig wirksam zeigen werden.» (§§ 239-242 der «Farbenlehre».) 

Zu diesen Darlegungen gibt R'Ildolf Steiner in den Ausgaben der natur­
wissenschaftlichen Schriften Goethes in Kürschners «Deutscher National­
Literatur» noch zwei Bildskizzen, die, nur etwas verdeutlicht, in den Fi­
guren 7 und 8 wiedergegeben sind, und fügt dort auch die Fußnotentexte 
hinzu, die den Figuren 7 und 8 in Druckschrift wörtlich beigdügt sind. 
Man lese also dieselben an dieser Stelle nochmals nach, um das Folgende 
deutlich zu verstehen. 

Wenn nun auch Goethe in diesen Paragraphen seiner «Farbenlehre» 
noch sehr sicher seine Ansicht vorträgt, daß sich auf die in Fig. 8 angedeu­
tete Art un.d Weise die Farben der prismatischen Ränder und Säume «aus 
der Lehre von den trüben Mitteln gar bequem ableiten lassen» (1810), so 
schreibt er doch sehr viel später in einem Briefe an Chr. D. von Büttel vom 
3. Mai 1827 ganz offen das Folgende: 

«Sodann, wenn Sie bemerken, daß der prismatische Fall, besonders der objektive, 
nicht ganz befriedigend aus jenen Anfängen abgeleitet sei, so gebe ich es gerne zu 
und eröffne nur so viel im allgemeinsten: wie ein reines Anschauen uns vollkommen 
überzeugt und beruhigt, so bedienen wir uns der Analogie, um uns selbst und andere 
einstweilen zu beruhigen und zu beschwichtigen.» 

Aus diesen Sätzen geht 'aber doch sehr deutlich hervor, daß Goethe in 
diesem Punkte später nicht mehr so ganz sicher war und daß er selbst fühlte 
(wie wohl Büttel richtig bemerkte), daß die Zurückführung der prisma­
tischen Farben auf das Urphänomen ihm nicht vollständig gelungen war. 
Mit den aus den Spieg.elungs-Vorgängen (Fig. 7) auf die Bildverrückungs­
vorgänge (Fig. 8) beim Prisma im Analogieverjahren übertragenen Vor­
stellungen des Haupt- und Nebenbildes ist allerdings in Goethes Dar­
legungen ein Element eingeflossen, das seinen sonstigen Forschungs­
methoden nicht angemessen ist. Interessanterweise findet sich nun bei den 
«Materialien zur Geschichte der Farbenlehre» eine weitere Anmerkung 
Rudolf Steiners, die deutlich zeigt, daß auch er diese Schwäche in der Ar­

gumentation Goethes an diesem - allerdings zentralen! - Punkte klar er­
kannte. Goethe bespricht dort die Ansichten eines Vorgängers in der Ge­
schichte der Farbenerforschung, des französischen Forschers Nuguet. Diese 
kommen zwar in mancher Hinsicht den Goetheschen nahe, weichen aber 
gerade in diesem Punkte von ihnen ab. Und Rudolf Steiner fügt zu Goethes 
Darstellungen das Folgende als Anmerkung hinzu: 
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«Nuguets Ansicht deckt sich mit der Goetheschen nicht ganz, insofern jener die 
Ansicht von den Doppelbildern65 nicht hat. Allein es ist dies gerade der Punkt, wo die 
Goethesche Farbenlehre einer wesentlichen Ergänzung und Verbesserung bedar/.66» 

Auch Proskauer67 bemerkt mit Recht hierzu: «Nicht das flächenhafte 
Uebereinanderschieben von Haupt- und Nebenbild ist hier ausreichend, 
auch nicht das Uebereinandertreten von Licht- und Schattenkörpern hinter 
dem Prisma, sondern wir haben die Farben schon in der Auseinander­
setzung des Lichtes mit dem keilförmigen Glas oder Wasser zu suchen, 
das dem Lichte gegenüber Dunkelheit (Materialität) ist,68 in dem ja, wie 
auch Goethe bemerkte, schon gleich nach Eintritt des Lichtes ins Prisma 
die Farben entstehen.» Und er meint dann: «Hier wäre noch eine exakte 
Arbeit über das Wie der Vorgänge im Prisma zu leisten» und verweist für 
die Grundlagen zu einer solchen Arbeit auf die Ausführungen Rudolf 
Steiners im «Lichtkurs» vor den Waldorflehrern 1919 in Stuttgart sowie 

auf andere Autoren. 

In der Tat ist Goethes Anschauung in diesem Punkte vor allem aus 
zwei Gründen nicht befriedigend. Erstens ist nirgends ein strenger Nach­
weis zu führen, daß, wie bei der Spiegelung, auch hier bei der «Lichtab­
biegung» (Bildverrückung), wirklich Doppelbilder entstehen; am aller­
wenigsten ist dies plausibel zu machen beim «objektiven» Versuch, wo also 
das Licht selbst, durch das Prisma gehend, die farbigen Ränder und 
Säume bzw. das ganze Spektrum auf dem Schirme entstehen läßt. Zweitens 
aber würden Doppelbilder, das heißt aber ein Haupt- und Nebenbild, doch 
so zusammen wirken, daß im Grunde jeweils nur ein Farbton und zwar 
gleichmäßig über die ganze Fläche des Uebergreifens der Bilder verteilt, 
entstehen würde und nicht, wie es in Wirklichkeit der Fall ist, jeweils zwei 
deutlich verschiedene Farbtöne mit sukzessiven Farbübergängen! Das 
im Goetheschen Sinne einer Steigerung entsprechende Anwachsen des Gelh 
zum Rot und des Blau zum Violett würde durch solche sich statisch über­
lagernde Bilder bzw. Licht-Schattenräume nicht auftreten können. Ja, man 
müßte schon eine unendliche Folge solcher Bilder in graduell sich ab­
schwächender Form annehmen, um dem gesehenen Phänomen irgendwie 
adäquat zu bleiben. Das aber würde die Vorstellung des (im übrigen nicht 
einmal nachweisbaren!) Nebenbildes doch zu sehr strapazieren, so daß 
deren Inhalt geradezu wieder aufgehoben würde. Es kann also nicht be­
friedigen, diese Vorstellungsinhalte zur Erklärung der prismatischen Far­
ben anzuführen. Wir müssen tiefer in den Werdeprozeß der dabei walten­
den Vorgänge uns hineinfinden, um das Wirken des Urphänomenalen zu 
entdecken.69 Goethes Vorstellungen können hier eine gedankliche Hilfe 
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sein, uns an das Phänomen heranzutasten - eine innere Erklärung der 
realen Naturvorgänge können sie nicht geben. 

Es ist daher nicht weiter verwunderlich, daß bei den Kritikern von 
Goethes Farbenlehre dieser schwache Punkt in der Erklärung der prisma· 
tischen Versuche bald entdeckt und heftig angegriffen wurde. Da anderer· 
seits Newton mit seiner Erklärung der verschiedenen B~echbarkeit der im 
weißen Lichte enthalten sein sollenden farbigen Lichter scheinbar eine Er­
klärung des Spektrums gegeben hatte, Goethes Erklärung aber gerade an 
diesem entscheidenden Punkte eine große Schwäche aufwies, so konnte es 
nicht ausbleiben, daß über Goethes gesamte physikalische Eignung hier­
mit der Stab gebrochen wurde. Und fast niemand fiel es ein, hier den Din­
gen weiter nachzugehen und das zu leisten, was Rudolf Steiner eine «we­
sentliche Verbesserung und Ergänzung» nannte. Soviel uns hierbei Werke, 
wie die von GrävelFo, Lobeck7l, ja auch die bisherige Wiedergabe des 
«Lichtkurses» von Rudolf Steiner erkennen lassen, ist eine völlige Klar­
stellung dieses Problems noch nicht durchgeführt. Im Falle des «Licht­
kurses» von Rudolf Steiner möchten wir allerdings glauben, daß eine ge­
nauere Textinterpretation (Rudolf Steiner wurde 'um diese Vorträge ge­
beten, ohne daß ihm voll ausreichende Instrumente und Zeit für genauere 
Ausarbeitung zur Verfügung standen) zeigen kann, daß in seinen Aus­
führungen doch alle wesentlichen Erklärungsmerkmale schon vorliegen. 
Nur muß man dazu verschiedene seiner Aus,drucksweisen. erst richtig ver­
stehen und aus den verschiedenen Vorträgen dieses Kurses im Zusammen­
hang sehen, wie im folgenden noch gezeigt werden soll. 

Wir wollen also den Versuch machen, unter fruchtbarer Einbeziehung 
des hier von Rudolf Steiner, aber auch von Grävell Ausgesprochenen, die 
Frage nach den Ursachen der prismatischen Farbentstehung neu aufzu­
greifen und womöglich einer Lösung im Sinne des Goetheschen Urphäno­
mens ganz wirklichkeitsgemäß zuzuführen. 

Dafür erscheint es aber notwendig, von dem Prisma, als einem für das 
Durchschauen der vorliegenden Lichtverhältnisse relativ schwierigen In­
stru'ment, zunächst abzugehen und diese Vorgänge unter einfacheren Be­
dingungen zu studieren. 

Nun liegt zweifellos der eirtfachsteFali der Veränderung einer Licht­
ausbreitung dann vor, wenn wir-" abgesehen vom Spiegelungsvorgang -
den Fortgang eines kegelförmig von einer Lichtquelle ausgehenden Licht­
körpers beobachten, wenn dieser von einem dünneren in ein dichteres 
Mittel übergeht, zum Beispiel von Luft in Wasser. Auch' wollen wir die 
Lichtquelle - der Einfachheit halber, aber doch, in möglicher Ueberein-
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stimmung mit der Wirklichkeit12 - als punktjörmige ansehen, die gleich­
mäßig nach allen Seiten ihr Licht ausstrahle. Begrenzen wir eine solche 
Ausstrahlung durch eine kreisjörmige Objektiv blende (zunächst ganz ohne 
Linse), so haben wir in einem solchen kegelförmig und gleichmäßig sich 
ausbreitenden Lichtkörper wohl die unmittelbarste und einfachste Art 
einer Lichtausstrahlung. Diese bringen wir nun über eine Wasserfläche so 
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im, daß das Licht in Form eines geraden Kreiskegels die Wasseroberfläche 
err~icht. In der beigefügten Zeichnung ist dieser Vorgang im Aufriß dar­
gestellt (Fig. 9). Die Lichtquelle befinde sich in L, die Trennungsfläche 
von Wasser und Luft sei durch die horizontale Linie gekennzeichnet. Wir 
können einen solchen kreiskegelförmigen homogenen Lichtkörper im Luft­
bereich leicht durch Zigarettenrauch oder Salmiaknebel für das Auge sicht­
bar machen und auch seinen Fortgang in einem mit Wasser gefüllten Trog 
durch Eintrübung des Wassers. Was beobachten wir nun dabei? 

Die verschiedenen Lichtrichtungen, mit denen wir die Ausbreitung 
des Lichtkörpers zeichnerisch beschreiben wollen, sollen aber niemals als 
«Lichtstrahlen» aufgefaßt werden, denn «Lichtstrahlen» sind niemals als 
wirkliches Phänomen anzusprechen. Wohl aber können wir sagen, daß 
Lichtrichtungen eine Veränderung erfahren, oder noch genauer, daß der 
kreiskegelförmig gestahete Lichtkörper eine Veränderung erfährt, wenn 
er auf die Trennfläche von Luft und Wasser auftrifft. Wir können beob­
achten, daß der Lichtkegel sich zusammenzieht und daß die Licht-Schat­
tengrenzen eine Knickung, eine Brechung erfahren. Sie werden, wie man 
sagt, zum Lote hin gebrochen, das senkrecht auf der Wasseroberfläche er­
richtet werden kann. Diese Knickung (oder Brechung, Refraktion) er­
folgt nach einem von Snellius (1591-1626) gefundenen und nach ihm 
benannten, mathematisch faßbaren Gesetz, das besagt, daß der Sinus des 
«Einfallswinkels» mit dem Sinus des «Ausfallswinkels·» stets dasselbe Ver­
hältnis bildet und zwar bei Luft : Wasser = 4 : 3. Mit Hilfe dieser exak­
ten mathemati8chen Beziehung kann durch eine einfache, in der Zeich­
nung angedeutete und durchgehend angewendete Konstruktion stet·s die 
Knickung einer Licht-Schattengrenze beim Uebergang von Luft-.. Wasser 
ermittelt werden. Dabei können wir von der äußeren realen Licht-Schatten­
grenze auch zu den «Lichtrichtungen» im Inneren des Lichtkegels zeich­
nerisch übergehen, da man ja durch Verengung der kreisförmigen Blende 
jede solche «Lichtrichtung» wieder zu einer realen Licht-Schattengrenze 
machen kann. Es ist wichtig, dies zu bemerken, da wir uns in der Goethe­
sehen Forschungsweise streng davor hüten müssen, an Stelle von Phäno­
menen nur gedankliche Fiktionen in unsere Betrachtungen aufzunehmen. 
Die in den Zeichnungen angeführten Linien sind also «Lichtrichtungen», 
die jedoch stets in dem durch die Zeichnungen wiedergegebenen Verhalten 
als reale Licht·Schattengrenzen sich demonstrieren lassen. Nur in diesem 
Sinne sei auch im Folgenden von Veränderung von Lichtrichtungen ge· 

sprochen. 
Betrachten wir nun aber die Gesamtveränderung, die an dem kreis-
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förmig begrenzten Lichtkörper vor sich geht, so können uns die Verän­
derungen der Lichtrichtungen ein deutliches Bild derselben geben_ Abge­
sehen davon, daß der Lichtkörper insgesamt in sich zusammengedrängt 
erscheint, bemerken wir, daß das Licht um so stärker von seiner ursprüng­
lichen Richtung abgelenkt wird, je schräger das von der Lichtquelle L aus­
gehende Licht auf die Wasseroberfläche auftrifft. Das aber zeigt uns, daß 
die Bedrängnis, welche das Licht bei seinem plötzlichen Eintritt ins Wasser 
erfährt, durchaus eine nicht gleichmäßige für den ganzen Lichtkörper ist, 
sondern daß diese gegen dessen Mitte zu in einer geringeren Ablenkung 
des Lichtes sich manifestiert als gegen den Rand desselben. Wir wollen 
diese Tatsache hier nur einmal ansprechen, ohne sie noch in ihrer ganzen 
Tragweite zu untersuchen. Festhalten wollen wir hier nur, daß offenbar 
der gesamte Lichtkörper beim Eintritt in das dichtere Medium eine Um­
gestaltung erfährt, die nicht nur seine Ausbreitung als Ganzes, sondern of­
fensichtlich auch die bisherige gleichmäßige, homogene Gestalt desselben 
verändert. 

Wir wollen unser Augenmerk jedoch zunächst nochmals auf die Ver· 
änderung der äußeren Licht-Schattengrenze richten. Dazu können wir 
sagen: Würde man die kreisrunde beleuchtete Fläche betrachten, die der 
von Lausgehende Lichtkörper auf dem Boden des Glasgefäßes hervorrufen 
würde, solange in diesem noch kein Wasser sich befindet, so würden wir 
eine hellerleuchtete, kreisförmig scharf begrenzte Lichtfläche wahrnehmen. 
Sobald wir uns nun das Gefäß mit Wasser angefüllt denken - und wir 
können diesen Versuch ja ganz real mit einem genügend großen Wasser­
trog durchführen -, so können wir beobachten, daß diese beleuchtete Kreis­
fläche zusammenschrumpft, sich verengt, daß sie aber gleichzeitig - trotz 
der ganz punktförmig angenommenen Lichtquelle! - jetzt einen unscharfen 
Rand erhält, der, bei genügender Wassertiefe (etwa 1 m), deutlich rötlich­
gelb gefärbt erscheint. Dabei itSt zu beachten, daß die Beobachtung des 
Schrumpfens, des Unscharf- und Farbigwerdens der Licht-Schattengrenze 
nicht durch das Wasser hindurch erfolgen darf, sondern von der Gegen­
seite her.73 Denn nur so ist das sonst subjektiv eintretende Phänomen für 
den durch das Wasser dringen müssenden Blick ausgeschaltet! 

Wie lassen sich die Schrumpfung, die Unschärfe und die Färbung der 
Licht-Schattengrenze verstehen? - Zunächst die in der Verengung der 
beleuchteten Kreisfläche sich ausdrückende Schrumpfung des Lichtkegels: 
Wir müssen sie, Goethes Methode folgend, unmittelbar aus dem sachlichen 
Vorgang selbst herleiten können. Dies ist aber auch gut möglich. Wir müs­
sen nur das sich ausbreiten-wollende Licht als ein Kraltendes ansehen, so 
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ist unmittelbar klar, daß es an dem dichteren Materiellen des Wassers 
gegenüber dem dünneren Materiellen der Luft einen größeren Widerstand 
erfährt. Es wird also in seiner Ausbreitungskraft geschwächt, abgelähmt. 
Der Widerstand, den der Lichtkörper an dem dichteren Medium erfährt, 
ist die Ursache dafür, daß das Licht sich zur Konzentration, zur Raffung 
seiner Kräfte auf einen engeren Raum entschließen muß, daß es also dar­
auf verzichten muß, einen ihm sonst möglichen größeren Raum mit sei­
ner HeIligkeit zu erfüllen. Um diesem Bedrängtwerden durch das dichtere 
Materielle Rechnung zu tragen, verringert das Licht gleichzeitig seine 
Wegstrecke auf das 3/4fache der vorhergehenden, es verkürzt also seinen 
Weg, um gegenüber dem stärkeren Widerstand des Mediums mit seiner 
Kraft auszureichen. (Mit Hilfe der Differentialrechnung läßt sich sogar 
zeigen, daß wenn die Lichtgeschwindigkeit beim Uebergang des Lichtes in 
Wasser auf 3/4 der Geschwindigkeit in Luft zurückgeht, das Licht gar 
keinen anderen Weg nehmen kann, als ihn die geometrische Auswertung 
des Snelliusschen Gesetzes vorsieht.) So entsteht also die neue Gesamt­
gestalt des Lichtkörpel1s im Wasser einfach dadurch, daß das Licht in der 
ihm allein möglichen Art gegenüber dem Auftreten des dichteren Me­
diums reagiert. Die neue Form des Lichtkörpers im Wasser ist die notwen­
dige Reaktion des Lichtes auf das ihm entgegengestellte materielle Hinder­
nis, ist ein «Leiden des Lichtes», ein Sich-Einstellen des Lichtes auf die 
ihm auferlegten neuen «Lebensbedingungen». Und das Snelliussche <~B.\:e­
chungsgesetz» ist nur der mathematische Ausdruck dafür, wie das Licht 
mit dieser Tatsache zurechtkommt. Wir sehen, wie es das tut: es verringert 
seine Geschwindigkeit, verkürzt dadurch seinen Weg und ändert so die 
Gestalt des Lichtkörpers, zieht diesen zusammen. 

Damit aber ist das von dem Medium an dem Licht Bewirkte noch lange 
nicht in seiner Vollständigkeit erfaßt. Denn damit ist ja erst die Schrump­
fung des Lichtkegels verständlich. Woher kommen aber die unscharfen 
Ränder desselben, wenn er durch das Wasser gedrungen ist,die vorher 
nicht da waren, woher schließlich dessen Randfärbungen ? Wenden wir uns 
zuerst der zweiten Frage der Randunschärfe als solcher zu, die sich ja dann 
in ihrem gleichzeitigen Farbigwerden weiter kompliziert. 

Dazu ist es notwendig, daß wir die im Walsser vorliegenden Lichtrich­
tungen (potentielle Licht-Schattengrenzen!), die uns in ihrer Gesamtstruk­
tur ein getreues Bild von der Beschaffenheit des Lichtkörpers im Wasser 
geben, genauer betrachten. Verlängern wir diese Lichtrichtungen zunächst 
einmal rein zeichnerisch nach rückwärts, vom Wasser- in den Luftber:eich 
hinein, so Jinden wir mit einer gewissen Ueberraschung, daß. dieselben 
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nicht mehr in einem neuen Punkte L' zusammenlaufen, sondern Tangenten 
einer spitzenartig nach abwärts gerichteten Lichtkurve darstellen (Fig. 9). 

Hätten wir dasselbe Verfahren etwa bei einem Lichtkegel angewendet, 
der an einem ebenen Spiegel reflektiert worden wäre, und hätten da die 
Lichtrichtungen des reflektierten Lichtes in ihrem rückwärtigen Verlauf 
verfolgt (siehe Fig. 10), so hätte eich ergeben, daß diese Lichtrichtungen 
wieder in einem Leuchtpunkt L' zusammengelaufen wären, der einfach der 
Spiegelpunkt der wirklichen Lichtquelle L gewesen wäre. Und wir hätten 
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mit Recht sagen können: das an dem ebenen Spiegel reflektierte Licht ist 
nach der Reflexion so beschaffen, daß wir es seinem Ausbreitungsvorgang 
nach auch erhalten wür,den, wenn wir annähmen, daß es nicht über den 
Spiegel von L zu uns gekommen, sondern ohne Spiegel von einem Punkte 
L' ausgegangen wäre. Ein in solcher Weise von L' ausgehendes Licht würde 
also, was seine Ausbreitung anbelangt, vollkommen gleichwertig sein dem 
von L ausgehenden, dann aber noch an AB gespiegelten Licht. 

Was ergiht aber nun eine solche offenbar voll berechtigte Ueberlegung 
im Falle des Eintritts eines Lichtkegels in ein dichteres Medium? Of·fenbar 
das nun Nichtmehr-Zusammenkommen dieser Lichtrichtungen in einem 
Punkte, der als Ersatzlichtquelle des Wasser-Lichtkörpers für die frühere 
punktförmige Lichtquelle gelten könnte. Sondern die Lichtrichtungen des 
Wasser-Lichtkörpers geben, nach rückwärts verlängert (was auch Grävell 
z. B. übersehen hatF4), nicht einen gemeinsamen Leuchtpunkt mehr, son­
dern einen kurvenförmig auseinandergezogenen Leuchtkörper, in dessen 
Spitze freilich die Hauptlichtkraft vereinigt ist. Was in der Aufrißzeichnung 
von Fig.9 als nach abwärts gerichtete Kurve mit einer Spitze oder einem 
Rückk~hrpunkt erscheint, ist natürlich räumlich genommen ein trichter­
förmig nach abwärts gerichteter Leuchtkörper, der an Stelle des früheren 
Leuchtpunktes getreten ist. (Die Spitze dieses Leuchtkörpers liegt auf 
Grund des Snelliusschen Gesetzes in 4/3 des senkrechten Abstandes der 
früheren Lichtquelle von der Wasseroberfläche.) 

Was hat nun diese Tatsache, die unabhängig von der bereits bespro­
chenen Verengerung, Schrumpfung des Lichtkegels als Ganzem eintritt, 
zur Folge? Offenbar dasselbe, was sich ergibt, wenn wir die punktförmige 
Lichtquelle durch eine nicht-punktförmige dieser besonderen Gestalt er­
setzt hätten! Diese aber würde, wie alle nicht-punktförmigen Lichtquellen 
sofort unscharfe Licht-Schattengrenzen hervorrufen. Eine irgendwie räum­
lich ausgedehnte Lichtquelle - und das ist sogar beim einfachen Licht der 
in einer bestimmten Größe erscheinenden Sonnenscheibe zu beobachten -
besitzt nicht mehr die Möglichkeit, scharfe Licht-Schattengrenzen zu bil­
den. Sondern sie bewirkt, daß dieSle Grenzen von Licht und Dunkelheit ver­
schwimmen, in verschiedenen Helligkeits- und Dunkelheitsgraden inein­
ander kontinuierlich übergehen. Die genauere Art dieser Uebergangszonen 
aher hängt wesentlich von der Gestalt des Lichtkörpers und der Lichtstärke­
verteilung auf ihm ab. 

Der hier sich als Ersatzlichtquelle für Lichtvorgänge im Wasser dar­
stellende Lichtkörper kann als ein solcher angesehen werden, dessen Haupt­
lichtausstrahlung von der Spitze L des trichterförmigen Leuchtkörpers, 
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dessen übriges Licht aber in erster Näherung von einem Kranz von Leucht­
punkten ausgeht, die etwas oberhalb dieser Spitze kreisförmig angeordnet 
sind. (Diese Vereinfachung der Wirklichkeit ist hier nur vorgenommen, um 
uns gedanklich an den Vorgang heranzutasten; sie muß natürlich, wie ein 
Gerüst an einem Bau, nachträglich wieder abgetragen werden.) 

Im ebenen Schnitt ergibt sich dadurch aber als erste Näherung für die 
so charakterisierte Lichtquelle eine Anordnung von drei Lichtquellen in ge­
ringem Abstand, von denen die stärkere nach vorne zu, die schwächeren 
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etwas weiter zurückliegen. Die folgende Zeichnung (Fig. 11) ze~gtnun so­
fort ~ natürlich im ebenen Schnitt - die dadurch hervorgerufenen verschie­
denen Schattenzonen. 

Wir sehen, daß in dem Raume a sich gar kein Schatten befindet. Wir 
wollen diesen Raum - in Analogie zu dem Begriff Kernschatten75 als Kern­
licht bezeichnen. In dem Raume b, der sich also ringförmig um den Kern­
lichtraum herumlegtund sich mit der Entfernung von dem Leuchtkörper 
ständig verbreitert, dringt noch das Licht der Hauptlichtquelle L und,der 
einen schwächeren Li' während das von der ,entgegenstehenden L2 ausge­
hende Licht dort schon von einem Schatten abgelöst wird.nieser legt sich 
als eine erste Dunkelheit über eine noch kräftige Helligkeit. In den noch 
weiter nach außen gelegenen Schattenraum c, der offenbar schmäler sich 
ausbildet als der vorhergehende, scheint aber nur noch das von Li aus­
gehende schwächere Licht, während von den anderen Lichtquellen L und L2 

dorthin kein Licht mehr gelangt. Damit aber überwiegt dort die Dunkelheit 
schon die noch vorhandene Helligkeit., (Für die im übrigen gleichgestal­
teten Räume b' und c' gilt dasselbe, nur daß die Lichtquellen Li und L2 ihre 
Rollen vertauschen.) Noch weiter außerhalb von c bzw. c' herrscht dann die 
Zone völliger Dunkelheit, also der Kernschattenbereich. Vom Kernlicht 
bis zum Kernschatten bilden sich also bei dieser Sachlage mit der nähe­
rungsweise wiedergegebenen Art des Leuchtkörpers - der die Licht-Schat­
tenverteilung in den Randbezirken des Wasser-Lichtkörpers wiedergibt -
je eine breitere hellere und eine schmälere dunklere Schattenzone (siehe 
Fig. 11). 

Geben wir nun die behelfsweise eingeführte Näherung der drei Licht­
quellen wieder auf und denken uns an ihrer Stelle den bei L sehr hellen, 
nach Li und L2 an Leuchtkraft abnehmenden Lichtkörper, so werden na­
türlich die Uebergänge zwischen der Kernlicht- und Kernschattenzone all­
mählicher und fließender. Jedoch bleiben in der Grundgestalt die breitere, 
stärker durchleuchtete, und die schmälere, schwächer durchleuchtete 
Schattenzone bestehen. Diese aber entsprechen dann der Gestaltung nach 
genau den farbig gesäumten Rändern, die wir beobachten konnten. 

Damit ist aber deutlich geworden, daß sich mit dem in das Wasser ein­
tretenden Lichtkörper eine weitere Veränderung dergestalt vollzieht, daß 
seine mittlere Zone (Kernlicht) höchstens lichtgeschwächt wird durch 
die Trübe des Mediums als Ganzem (wie etwa bei Licht, das durch eine 
dicke Glasscheibe fällt), dort aber sonst kein Schattenhaftes im eigent­
lichen Sinne wirbam wird. Daß aber andererseits die Randzone, wo Licht 
und Dunkelheit aneinandergrenzen, unscharf werden muß, und zwar so, 
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daß sich zwei charakteristisch verschiedene Hell-Dunkel-Uehergangszonen 
herausbilden! In ihnen spielt also bereits Licht und Dunkelheit inein­

ander, jedoch haben wir bisher dieses Ineinanderspielen noch in derselben 
Art betrachtet wie die Bildung von Schatten-Uebergangszonen bei nicht 
punktförmigenLichtquellen überhaupt. Denn man könnte sich ja von dem 
soeben Besprochenen sehr leicht - und man tue das auch - durch einen 
Versuch mit drei Kerzen, einer stärker und zwei schwächer brennenden, 

überzeugen. Man stelle diese so auf, daß ihr Licht durch eine aufrechte 

Lücke in einem ihnen gegenüberg,estellten Karton dringt, und man wird 
leicht sehen, wie die Schattenzonen die beschriebene charakteristische 

Form von Fig. 11 auf einem untergelegten Bogen weißen Papiers zeigen. 
Bei all dem aber kann es sich nach den bisherigen Ueberlegungen nur um 
verschiedene Graustufen, Abstufungen zwischen voller Helligkeit und Dun­
kelheit handeln. Das Farbigsein der Ränder ist damit noch keineswegs be­
griffen. Wir haben also erst den Ort, den Entstehungsbereich der farbigen 

Ränder verständlich machen und seiner Formung nach erläutern können, 
noch nicht den Vorgang des Entstehens der Farben selber! Eines aber kön­
nen wir doch schon sagen: die geschilderten halbschattenartigen Bereiche 
sind der für die Farbe höchst geeignete Entstehungsort, denn überall sehen 
wir die Farbe gerade da hervortreten, wie schon Goethe deutlich aussprach, 
wo Schattenhaftes vorliegt. Wo Zustände zwischen Licht und Finsternis 

vorhanden sind, da herrschen ideale Bedingungen für das Entstehen des 
Farbigen. 

Wie aber kommt es zu der Rot-Gelb-Färbung eben dieser Randschatten­
bereiche? Oder anders ausgedrückt, was wirkt noch in der Veränderung 
des Lichtkörpers beim Eintritt ins Wasser mit, daß statt der Graustufen­
übergänge Farbübergänge sich bilden? Ein drittes Phänomen also, außer 

der Kegelverengung im Ganzen und der Unschärfe der Ränder muß noch 
hinzutreten, um das Farbige in den Randschattenbereichen hervorzu­
bringen. 

Da wir aber alles, was die äußere, geometri,sche Formung des Licht­
kegels anbelangt einschJi.eßlich der hier dazugehörigen Randunschärfe, 
schon ausgeschöpft haben - und zwar als mathematische Folge des Snel­

liusschen Brechungsgesetzes -, kann es sich bei der Entstehung des Far­
bigen nur um ein Zusammenwirken des Bisherigen, namentlich Halb­

schattenhaften, mit einer zusätzlich bewirkten inneren Veränderung, des 
Lichtkörpers handeln, die gleichfalls als eine notwendige Folge seines Ein­
tritts in ein dichteres Medium erkannt werden muß. Diese innere Verän­
derung kann aber nicht mehr in einer geometrisch-mathematischen Weise 
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erfaßt werden, sondern muß in einer dynamischen Art der Lichtverteilung 
bestehen. Wie kann aber eine solche zustande kommen? 

Ein Vergleich mit einem gleichmäßig fließenden Wasser, das durch 
ein Hemmnis gezwungen wird, sein Strombett zu verengen, kann uns hier 
weiterhelfen (siehe Fig. 12a). Wie wird sich ein solcher Strom verhalten? 
Ganz offenbar so, daß der stärkere Wasserdrang gegen das verengende 
Ufer gerichtet ist, durch das die sonst gleichmäßig dahinströmenden Wel· 
len eingeengt werden. Dort wird also der Wasserdrang, die Kraft des 
Stromes mächtiger sein als gegen die Mitte zu, wo der Strom die Randver· 
engung weniger zu spüren bekommt. Eine solche Reaktion müssen wir aber 
auch dem zwar feineren, kräftemäßig aber hier in analoger Weise sich ver­
haltenden Lichtstrom zubilligen, wenn dieser von einem dünneren in ein 
dichteres Medium eintritt. Auf ihn übertragen heißt dies aber, daß nach 
den Randzonen zu ein stärkerer Lichtdrang erfolgt als nach der Mitte des 
kegelförmigen Lichtstromes. Dies bedeutet aber, daß gerade in den Bezir-

"',,-, 

+ij -12a. 

64 



ken, die wir als Randschattenbezirke zuvor betrachtet haben, es zu einem 
dynamischen Zusammenwirken von stärkerem Lichtdrang, das heißt ver­
stärkter HeIligkeit mit gradweise zum Rande hin sich steigernder Dunkel­
heit kommt. Das in den Randzonen besonders stark sich geltendmachende 
Licht wird also zugleich in dynamischer Art durchsetzt von der Schatten­
zonen-Dunkelheit, die ihm gegenüber wie eine in dasselbe Licht hinein­
laufende Dunkelheits-Trübe wirkt. 

Damit sind wir aber nun wirklich beim Urphänomen angelangt. Denn 
jetzt haben wir es bei dem Schattenhaften in den Randbezirken nicht nur 
mit einem statischen Ineinanderspiel des Hellen und Dunklen in Grau­
stufen zu tun. Jetzt wirken vielmehr der kraftvoll durchgehende Licht­
strom am Rande und das sich in denselben hineinmischende, sich stei­
gernde Schattenhafte der Randzonen (das beides aus der Ineinander­
fügung des Lichtkörpers mit dem Wasser zustande kam), dynamisch zu­
sammen. Damit aber entsteht nicht nur ein quantitatives Hell-Dunkel, son­

dern ein qualitatives Hell-Dunkel. 

- Das aber ist die Farbe-

und zwar die gelb-rote, da das starke durchgehende Licht am Rande ge­
trübt, gedämpft wird durch die in es hineinlaufende, zum Rande hin immer 
mehr sich steigernde Trübe. So erfüllen sich denn in der Tat in ganz gesetz­
mäßiger Weise die für die Farbentstehung so geeigneten Randschatten­
gebiete mit den Farbqualitäten, die nach dem Goetheschen Urphänomen 
erwartet werden müssen. Das erste fundamentale Entstehen des Farbigen, 
wie es beim Eintritt eines Lichtkegels von einem dünneren in ein dichteres 
Medium eintritt, ist somit auf die Grundlage alles farbigen Werdens, das 
Urphänomen im Sinne Goethes, einwandfrei zurückführbar. Ist dies aber 
bei diesem Vorgang möglich, so können wir nun. auch hoffen, aus den­
selben Ueberlegungen heraus die noch kompliziertere, aber auch inten­
sivere Farbentstehung zu begreifen, wie sie beim Prisma selbst auftritt. 

Einen wichtigen Uebergang jedoch zum VeDständnis des Prismas bil­

den die plan-konvexen und bi-konvexen Linsen (~bzw. 0). Denn auch 
bei ihnen handelt es sich ja um den Eintritt des Lichtes von Luft in das 
dichtere Medium des Glases, wobei der Brechungsindex von 4 : 3 auf etwa 
3 : 2 sich verstärkt. Gleichermaßen wird also der Lichtkegel auch hier 
eine - sogar noch deutlichere - Verengung erfahren, und im Zusammenhang 
damit werden alle zuvor besprochenen Verhältnisse ebenfalls eintreten. 
Ja, die Gestalt der Plan-Konvexlinse, und noch mehr die der Bi-Konvex­
linse bringen es mit sich, daß nach dem auch hier gültigen SneIliusschen 
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Brechungsgesetz beim Austreten des Lichtes aus der Linse - durch die 
Krümmung derselben - eine nochmalige zweite Verengung des Lichtkegels 
eintritt. Die beim Eintritt in den Linsenkörper entstandenen Veränderun­

gen am Lichtkörper werden also durch dessen Gestalt noch weiter ver­
stärkt, wenn das Licht wieder aus demselben austritt_ So wird im Gefolge 
dieser Vorgänge auch die rot-gelbe Färbung des Randes verstärkt sichtbar. 
Außerdem ist jetzt mit größter Deutlichkeit die lichthelle Zone, also ein 

überaus heller Lichtring in unmittelbarem Anschluß an die Farbzonen auch 

ganz real zu beobachten und gibt damit in unmittelbar experimenteller 
Weise einen Beweis für das über di'e Lichtverteilung zuvor Ausgeführte. 
Die Plan- und Bi-Konvexlinse bringt also ganz genau dieselben Phänomene 
hervor, wie das dichtere Medium des Wassers sie an dem in ihn eindrin­
genden Licht~egel schon hervorruft, nur steigern sie dieses Phänomen noch 

infolge der stärkeren «Brechbarkeit» des Glases und der aus der Gestalt 
der Linsen folgenden zweimaligen Verengung des Lichtkegels beim Ein­
und Austritt. So gesehen, stellen die farbigen rot-gelben Ränder dieser 
Linsen nur eine gesteigerte Metamorphose der Phänomene am dichteren 
Medium dar. Alles, was dort ausgeführt wurde über die Bedingungen der 
Farbentstehung, läßt sich ebenso auf diese Linsen übertragen. Eine Sam­
mellinse (und zwar in der Form einer Plan- oder Bi-Konvexlinse) wirkt 

aI.so im Endeffekt der Entstehung der rot-gelben Ränder genau so, als ob 

man die Wassertiefe des Troges entsprechend verstärkt hätte. Oder anders 
herum ausgedrückt: Statt der beachtlichen Trogtiefe von etwa 1 m läßt 
sich ders·elbe einseitig rot-gelbe Randfatbeneffekt auch durch eine Sam­

mellinse erzielen, die man als bestimmt geformtes Medium dichterer Ma­
terialität dem Lichte in den Weg stellt. Damit haben wir aber auch die 
Rot-Gelb-Färbung der Randzonen eines Lichtkegels, der durch eine Sam­

mellinse hindurchgeht (wie es z. B. bei jedem Projektionsapparat der Fall 

ist, sofern man nicht scharf einstellt) aus dem Goetheschen Urphänomen 

erklärt. 

Hinzugefügt muß noch werden, daß die Randfarbenbildung beim Licht 

einer nicht-punktförmigen Lichtquelle, wie es zum iBeispiel das von der 
Sonne, dem Mond oder auch einer Bogenlampe ausgehende Licht dar­

stellt, erst recht auftreten muß. Denn hier liegt, wie man leicht durch Beob­
achtung feststellen kann, Randunschärfe an den Licht-Schattengrenzen be­

reits vor, noch ehe der «Lichtkegel» in das dichtere Medium überhaupt ein­
tritt. Der entsprechende trichterförmige Leuchtkörper, der für eine punkt­
förmige Lichtquelle ermittelt wurde, wird also eher noch weiter ausein-
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andergezogen sein, so daß die Bedingungen der Farbentstehung eher noch 

begünstigt werden. 
Goethe beschreibt ,einen zuvor pesprochenen Ver,such in seiner «Far­

benlehre» in der Betrachtung 312 folgendermaßen: 

«Fangen wir nun das Sonnenbild durch konvexe Gläser auf, so ziehen wir es 
gegen den Focus hin zusammen. Hier muß nach den oben ausgeführten Regeln ein 
gelber Saum und ein gelbroter Rand entstehen, wenn das Bild auf einem weißen Pa­
piere aufgefangen wird. Weil aber dieser Versuch blendend und unbequem ist, so 
macht er sich am schönsten mit dem Bilde des Vollmondes. Wenn man dieses durch 
ein konvexes Glas zusammenzieht, so erscheint der farbige Rand in der größten Schön­
heit; denn der Mond sendet an sich schon ein gemäßigtes Licht, und er kann also um 
desto eher die Farbe, welche aus Mäßigung des Lichtes entsteht, hervorbringen, wo­
bei zugleich das Auge des Beobachters nur leise und angenehm berührt wird.» 

Haben wir so nun die eine Seite des Farbphänomens, den rot-gelhen 

Rand, in seiner Entstehung bis zu den Sammellinsen hin verfolgt, so ist es 

nun ein Leichtes, auch hier die polaren Erscheinungen aufzuzeigen und die 

dabei auftretenden gegensätzlichen Farbbildungen zu ver,stehen. 

Man braucht sich dazu nur wieder eine möglichst punktförmige Licht­

quelle, diesmal aber im Wasser als dem dichteren Medium zu denken.76 

Dann muß sich ein von ihr ausgehender Lichtkegel, wenn er aus dem Was­

ser in Luft austritt, verbreitern bzw. ausweiten, da das dünnere Medium 

seiner Ausbreitung weniger Widerstand entgegensetzt. Der Raum, welcher 

von dem in Luft austretenden Lichtkegel eingenommen wird,. wird also 

größer sein als derjenige, welcher ohne Aenderung des Mediums einge­

nommen worden wäre. Wie die Zeichnung, Fig. 13, zeigt, entsteht hier 

gleichfalls eine Leuchtkurve (hzw. räumlich gesehen, ein trichterförmig 

gestalteter Leuchtkörper), wenn man die jetzt in der Luft gültigen Licht­

richtungen nach rückwärti> verlängert. Statt von der im Wasser angenom­

menen punktförmigen Lichtquelle ausgehend, können wir also das im Luft­

bereich sich ausbreitende Licht so betrachten, als ob es von einer Ersatz­

lichtquelle bestimmter räumlicher Ausdehnung und Gestalt ausgegangen 

wäre.77 Die Folge davon ist aber gleichfalls wieder eine Unschärfe an den 
Licht-Schattengrenz,en. Da aber diesmal der Leuchtkörper bei sonst glei­

chen Verhältnissen gerade gegensätzliche Gestalt hat, also eine nach oben­
gerichtete Spitze besitzt, ISO ergibt sich für die Randschattenzonen nun auch 

eine andere Verteilung (siehe Fig. 14). 

Diese enthält jetzt nach innen zu die schmälere Zone, wo noch Licht 

der stärkeren Lichtquelle L sowie der schwächeren L1 hingelangt, nicht 

aber das von L2 (Raum b und, entsprechend L1 und L2 vertauscht, Raum b') . 

Dort herrscht also noch relativ stärkere Helligkeit. In die anschließende 

breitere Schattenzone aber dringt kein Licht von L und L2 mehr, sondern 
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nur solches von Li' so daß dort nur noch schwache Helligkeit vorhanden 
ist. (Raum c und, entsprechend L1 und L2 v'ertauscht, Raum c'.) Der in­
nere Raum a kann wieder als Kernlicht, der ganz nach außen liegende al's 
Kernschatten bezeichnet werden. Zusammengefaßt haben wir also, wenn 
man auch hier die Näherungsannahme mit den drei Lichtquellen zunächst 
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ansetzt, nach innen zu eine schmälere Zone mit mehr, nach außen zu eine 
breitere mit weniger Helligkeit. Die erstere liegt gegen das Kernlicht, die 
letztere gegen den Kernschatten zu. Wiederum erhalten wir also - wenn wir 
dann die Näherungslösung wieder fallen Ia.ssen und kontinuierliche Zonen­
übergänge annehmen - ge~.au diejenige Gestaltung der Randschattenbe· 
zirke, welche von der schmäleren blauen und der breiteren violetten Farbe 
eingenommen werden. Denn diese farbigen Ränder und Säume zeigt in der 
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Tat der in Luft austretende, aus dem Wasser kommende Lichtkörper. Wie 

aber kommt es nun hier zu der gegensätzlichen Farbenbildung? 

Da mü,s,sen wir unser Denken wieder streng an die Gesetzmäßigkeiten 

der Polarität halten (siehe Fig. 12b). Denn nunmehr istesja so, daß die 

den Lichtkörper begrenzer:de Finsternis zurückgedrängt wird, wenn der 

Lichtkegel in Luft sich ausweitet ! Die Finsternis muß also jetzt ebenso 

real, wie das Licht im vorherigen Falle, so betrachtet werden, daß sie sich 

an den Grenzen ihres Zurückgedrängtseins dem Lichte besonders wider­

setzt, sich also dort aktiviert, somit v,erdichtet, verstärkt, die Dunkelheit 
also gegen die Randbezirke von außen her mächtiger wird. (Das, Licht um­

gekehrt ist dort in schwächerer Position, denn es hat ja einen größeren 

Raum einzunehmen, als ihm sonst vorbehalten gewesen wäre.78 ) Wenn wir 

nunmehr also die charakteristische Wirkung der Randschatten-Vebergangs­

zonen betrachten, so müssen wir diese nun so ansehen, daß sie nicht gegen 

einen verstärkten Lichthintergrund, sondern gegen einen verstärkten Dun­

kelheitshintergrund in Ansatz gebracht werden müssen. Das aber hejßt: 

wir müssen sagen, der Hintergrund ist ein verstärktes Dunkles, das durch 

ein mehr oder minder Schattenhaft-Helles, das nun ebenfalls als Trübe 

wirkt, gesehen wird! Konnten wir früher sagen, der Hintergrund ist der 

verstärkte Lichtbereich und das Schattenhafte der Randzonen läuft als eine 

«dunkle Trübe» in ihn hinein, so daß rot-gelb entstehen muß, so müssen 

wir jetzt sagen: der Hintergrund ist der verstärkte Finsternisbereich, und 

das Schattenhafte der Randzonen läuft als eine «helle Trübe» in diesen 

hinein, und e~ müssen, aus dem polaren Aspekt des Vrphänomens heraus, 

die blau-violetten Farben entstehen. Damit ist auch der-polare Fall der 

Farbentstehung beim Vebergang des Lichtes von einem dichteren in ein 

dünneres Medium aufgeklärt durch Zurückführung auf Goethes Vrprin­

zipien. 

Auch hier können wir die als beträchtlich anzunehmende Tiefe des Was­

sertrogs und das Anbringen einer Lampe unter Wasser ersetzen durch 

entsprechende Linsen: die plan- und bi-konkaven (t::::::I und 1:::=::::1). Wenn 

auch der Lichtkörper zuerst beim Eindringen in dieselben ebenfalls eine 

Verengung erfahl'en muß, wie im früheren Fall, so bringt es das Snel­

liussche Brechun~sgesetz doch mit sich, daß beim Wiederaustritt des­

selben in Luft die erfolgende Ausweitung diese Verengung beträchtlich 

überwiegt, so daß als Ergebnis in jedem Falle eine Ausweitung des Licht­

kegels vorliegt. Damit aber ist in Wirklichkeit derselbe Tathestand vorlie­

gend wie beim Vebergang des Lichtes aus einem dichteren in ein dünneres 

Medium, woraus sich dann auch die blau-violette Färbung der Ränder er-
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klärt, die hei diesen Linsen auftritt. Auch gilt sinngemäß alles früher 
Entwickelte bei Annahme nicht-punktförmiger Lichtquellen. 

Fas,sen wir die beiden polar gearteten Ergebnisse nochmals in ihrem 
wesentlichsten Inhalt zusammen, 50 können wir nun sagen: 

Im ersteren Fall drängt in den Randbezirken die dort vorhandene Hel­
ligkeit das in sie eindringende Schattenhaft-Dunkle in die Rolle einer 
«Dunkelheitstrübe» vor starker Helligkeit, so daß nach dem Urphänomen 
die hellen, warmen Farben Rot-Gelb entstehen. Im anderen Falle aber 
drängt in den Randbezirken die dort konzentrierte Dunkelheit das sich vor 
sie hinschiebende Schattenhaft-Helle zurück in die Rolle einer «Hellig­
keitstrübe» vor starker Dunkelheit, so daß - nach der anderen Seite des 
Urphänomens hin - hier die dunklen, kalten Farben Blau-Violett 5,ich bil­
den. Wird im ersteren Falle eine starke Helligkeit im Kampfe mit einem 
Schattenhaft-Trüben zu Gelb und Rot abgedunkelt, so wird im anderen 
Falle eine starke Dunkelheit im Kampf'e mit einem entsprechenden Schat­
tenhaft-Trüben zu V~olett und Blau aufgehellt. Ein wirkliches Verständnis 
der polaren Geschehnisse ist aber nur möglich, wenn man Licht und Fin­
sternis in völlig gleicher Realität gelten läßt und die Trübe als Vermittelndes 
zwischen ihnen wirksam sieht. 

Dem Satze Goethes: «Farben sind Taten des Lichtes, Taten und Lei­
den», muß man in innerer Konsequenz einen zweiten gegenübel1stellen: 
Farben sind Taten der Dunkelheit - Behauptungen und Niederlagen der­
selhen. 

Dies mag zunächst ungewöhnlich klingen, weil wir selbstverständlich 
unserem eigenen Wesen nach uns mit dem Lichte unmittelbar verbunden 
fühlen und die Finsternis als Gegenspieler des Lichtes erleben. So sind wir 
auch geneigt, die rot-gelben Farben als eine Selbstbehauptung des Lichtes 
gegenüber der Finsternis anzusehen, als Taten des Lichtes, dagegen die 
blau-violetten als ein Leiden des Lichtes, da es sich hierbei nicht siegreich 
in seinem eigenen Wesen behauptet, sondern mit seinen Kräften (als trübe 
Helligkeit) nur in der Lage ist, die Finsternis aufzuhellen. - Wir könnten 
aber durchaus auch den Standpunkt einmal von der anderen Seite her neh­
men und sagen: Blau-Violett ist der Ausdruck der Selbstbehauptung der 
Finsternis gegenüber dem Licht, das die Finsternis in diesem Falle nur. 
schwächen, aber nicht besiegen kann; Rot-Gelb aber ist der Ausdruck der 
Niederlage der Finsternis gegenüber dem Licht, da sie hier von dem 
Licht überwunden wird und mit ihren Kräften (als trübe Dunkelheit) nur 
in der Lage ist, das Licht abzudunkeln. 
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Ohne daß wir die Trübe gegenüber einer starken Helligkeit nicht als 
Dunkelheit zu erleben vermögen, andererseits gegenüber einer starken 
Dunkelheit als Helligkeit, kommen wir dem dynamisch-qualitativen Pro­
zeß der Farbentstehung nicht bei. Daß man di'e Vorstelhingsinhalte nicht 
nahe genug an der Wirklichkeit und innerlich beweglich genug gehalten 
hat, daran liegt es, daß das Wesen der Farbe bis heute den meisten An­
schauungen sich ganz entzogen hat. 

Zugleich konnten wir aber erkennen, daß bereits die einfachste Be­
dingung, der s,ich das Licht gegenübergestellt slehen kann, der Uehergang 
von einem dünneren in ein dichteres Medium oder umgekehrt, an den Rand­
bezirken zur Entstehung des Farbigen führt. Nicht erst eines besonders 
gestalteten MitteLs wie der Linse oder des Prismas bedarf es, sondern der 
einfache Uebergang von einem Mittel in ein anderes längs einer geraden 
Trennfläche läßt bereits das Farbige entstehen. Und zwar in durchaus po­
la,rer Art, wie bei den beschriebenen Urversuchen Goethes, entsteht das 
Farbige in Rot-Gelb einerseits, Blau-Violett andererseits. Das kontinuier­
liche Spektrum ist auch hier nicht das primäre, sondern primär sind die 
polaren «Kantenspektren», wie man sie auch genannt hat. Das muß gleich­
falls als eine fundamentale Tatsache g·ewertet werden. 

Aus der mit dem Snellius-Gesetz mathematisch erfaßbaren Aenderung 
der Ausbreitungsart eines Lichtkörpel1sergibt sich also im einfachsten 
F alle stets dreierlei: 

1. die Aenderung der Licht-Schattengrenzen bzw. Lichtrichtungen, «Bre­
chung» genannt 

2. das nicht mehr Konvergieren der neuen Lichtrichtungen in einem 
Punkte (Leuchtkörper trichterförmiger Art) 

3. die verschiedene Verteilung der Licht- bzw. Finsternisintensität an den 
Randzonen je nach Art der Lichtkegelveränderung. 

Die erste Tatsache führt zur einfachen Ortsveränderung des von dem 
Lichtkegel hervorgerufenen Bildes (Ort der Bildverrückung). 

Die zweite Tatsache führt zur Unschärfe der Licht-Schattengrenzen des 
verrückten Bildes (Eigenart der Bildverrückung). 

Die dritte Tatsache bedeutet eine innerliche Differenzierung des Licht­
kegels, die besonders in den Randbezirken desselben in Erscheinung tritt. 

Alle drei Erscheinungen aber sind aufs engste miteinander verwoben. 
Der Far'benentstehung gegenüber ist allerdings die erstere ohne Bedeutung, 
die zweite gibt die notwendigen Entstehungsmäglichkeiten für das Heraus­
bilden des Trüben als eines Halbschattenhaften, die dritte schafft den not· 
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wendrigen Hintergrund für das Wirksamwerden des Trüben. Die Farb· 
entstehung selbst aber ist ein Prozeß, der mit mathematischen V orstellun­
gen allein nicht faßbar ist. Denn erst ein dynamisches, nicht nur statisches 
Zusammenspiel des Halbschattenhaften, Trüben, mit dem polar gestalteten 
Hintergrund aus Licht oder Finsternis führt zum Farbigen. Die mit dem 
Snellius-Gesetz erfaßbaren Tatbestände führen nur zur «Inkarnationsmög­
lichkeit» der Farbe; diese selbst ist ein Höheres, welches dann zur realen 
V,erkörperung gelangt, wenn ihm durch Vorgänge, die als solche mathe­
matisch beschrieben werden können, gleichsam die äußeren, niedereren 
Existenzbedingungen dargereicht werden. Diese sind gleichsam die phy­
sische Leiblichkeit der Farbe, die Farbe selbst können wir als ein höher­
stehendes Qualitaliiv-Aetherisches ansehen. Damit aber haben wir genau 
auch die Grenze erfaßt, bis zu der ein Quantitativ-mathematisch-Geome­
trisches führt und wo - auf dem Untergrund desselben - ein höheres Qua­
litatives seinen Einzug in die Wirklichkeitswelt vollzieht. Dieser Vorgang 
aber ist es zugleich, der Goethe zu den Worten ver anlaßt, daß wir den Ur­
phänomenen, des Farbigen vor allem, mit einem Gefühl des Schauderns 
gegenübertreten: 

«Das unmittelbare Gewahrwerden der Urphänomene versetzt uns in eine Art von 
Angst: wir fühlen unsere Unzulänglichkeit; nur durch das ewige Spiel der Empirie 
erfreuen sie uns.» 

Das wahre Ergreifen des Farbig·en aber bedeutet das Durchstoßen 
einer nur quanliitativ-mechanisch-mathematisch gehaltenen Naturwissen­
schaft, es stößt das Tor auf für die Welt der qualitativen Naturwissenschaft, 
deren Geburtsstunde wir, wenn nicht alle Zeichen trügen, in der Gegen­
wart erleben. 

Im letzten Abschnitt wollen wir das schon Gewonnene bis zum vollen 
V.erständnis der prismatischen Vorgänge weiterführen und so die eingangs 
gestellte Aufgabe auch dafür noch zu lösen versuchen. 

62 An dieser Stelle sei nochmals klar formuliert, was eine sich selbst richtig verstehende 
Wissenschaft in diesen Bereichen der Licht- und Farhenlehre nur unter «subjek­
tiven» und «objektiven» Versuchen verstehen kann. Goethe drückt das außerordent­
lich klar aus: «Objektive nenne ich diejenigen, wo das brechende Mittel sich nicht 
zwischen der Erscheinung und dem Beobachter findet, z. B. wenn wir das Sonnen­
licht durch das Prisma fallen lassen und das farbige Bild an der Wand erblicken.» -
«Subjektive nenne ich, wenn das brechende Mittel zwischen der Erscheinung und 
dem Auge des Beobachters sich befindet, z. B. wenn wir ein Prisma vor die Augen 
halten und schwarze und weiße Tafeln dadurch betrachten und die Ordnung der 
Farbenerscheinung an selbigen wahrnehmen.» 

63 Siehe die im Folgenden angeführten Fußnoten Rudolf Steiners bei der Herausgabe 
von «Goethes naturwissenschaftlichen Schriften»: Fig. 7. 

64 Ebenda, aber Fig. 8 (beide Figuren etwas übersichtlicher neu gezeichnet). 
65 Gemeint sind hier eigentlich streng genommen das Haupt- und Nebenbild. 
66 Vom Verfasser hervorgehoben. 
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67 Siehe H. 0: Proskauer: «Taschenbücher zum Studium von Goethes Farbenlehre» 
Band H, Seite 57 ff. Verlag R. G. Zbinden & Co., Basel. 

68 Wir würden lieber sagen: «ein dichteres Medium für seine weitere Ausbreitung 
darstellt». 

69 Hier ist einer der Punkte, wo man deutlich erleben kann, wie man sich von der Wirk­
lichkeIt fortlaufend entfernt, wenn man «Dinge in sie hineindenkt», die nicht irgend­
wo als reale Fakten gegeben sind. Daß selbst ein Goethe dieser Schwierigkeit, dieser 
«Versuchung» an diesem Punkte nicht ganz entgangen ist, zeigt, wie schwer ein echt 
Goetheanistisches Arbeiten doch auch ist! 

70 Grävell: «Goethe im Recht gegen Newton», Verlag «Der Kommende Tag», Stuttgart. 
71 Lobeck : «Farben anders gesehen», Verlag «Die Pforte», Basel 1954. 
72 Es gibt sogenannte Punktlichtlampen, die in ziemlich idealer Näherung eine punkt­

förmige Lichtquelle darstellen. 
73 Experimentell ist dies ja leicht dadurch zu bewerkstelligen, daß man die Lichtquelle 

in horizontaler Lage einen Wassertrog durchscheinen läßt und die Veränderung 
der Licht-Schattengrenze dann von der Gegenseite des Troges her verfolgt. 

74 Siehe F. Grävell: «GQethe im Recht gegen Newton». 
75 Unter Kernschatten versteht man bei mehreren Lichtquellen den Schattenbereich, 

wohin von keiner Lichtquelle mehr Licht gelangt. - Kernlicht ist dagegen der von 
allen Lichtquellen gleichzeitig beleuchtete Raum. 

76 Diese Anordnung läßt sich durchaus auch experimentell mit geeigneten Mitteln 
ausführen. 

77 Die Spitze dieser trichterförmig gestalteten Lichtquelle L liegt entsprechend in 3/4 

des Abstandes der eigentlichen Lichtquelle bis zur Grenzfläche Wasser/Luft. 
78 Im früheren Fall war die Finsternis von außen her in der entsprechenden Lage, da 

sie sich ja über einen größeren Raum ausbreitete, der dem Licht abgenommen 
wurde! 

v 
Die Farbentstehung beim Prisma als Metamorphose der Farbenbildung 
bei verschiedenen Medien und Linsen. Das Wirksamwerden des Urphäno­
mens bei den prismatischen Erscheinungen. Rudolf Steiners Ausführungen 

im «Lichtkurs» 

« ... Ich kann die ganze Sache dadurch zu einer anderen machen, daß 
ich ... nicht ebene Flächen für ein Prisma nehme, sondern daß ich von 
vornherein gekrümmte Flächen nehme. Dadurch wird dasjenige, was 
beim Prisma noch außerordentlich schwer zu studieren ist, wesentlich 
vereinfacht. . .. » 

Mit diesen Sätzen weist Rudolf Steiner im «Lichtkurs» 3. Vortrag, 
Seite 39 selbst auf die Möglichkeit hin, die prismatischen Erscheinungen 
leichter erfassen zu können, wenn man zuerst die Erscheinungen bei den 
bei den Linsenformen, der Bikonvex- und Bikonkav-Linse, verstanden hat. 
Nun ist es uns aber in der vorhergehenden Betrachtung IV außerdem ge­
lungen, auch diese Erscheinungen bei den Linsen auf noch einfachere und 
grundlegendere zurückzuführen. Es waren dies Erscheinungen, die zwar 
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äußerlich nicht so leicht zur deutlichen Sichtbarkeit gelangen, die aber 
faktisch doch noch elementarerer Natur sind: die Farbentstehung beim 
Uebergang des Lichtes von einem Medium in ein anderes, das an Dichte 
verschieden ist. Wir konnten zeigen, wie dabei -- und nicht erst bei den 

. Linsen und beim Prisma! - ein Prozeß stattfindet, bei dem schon Farben 
entstehen. Darriit aber konnten wir auch die nicht mehr zu unterschreitende 
Grenze der Farbentstehung dieser Art überhaupt aufzeigen. Was wir also 
noch zu leisten haben, besteht allein darin, zu zeigen, wie das bereits in 
seinen urphänomenalen Grundlagen Erkannte sich metamorphosiert, wenn 
wir von den Erscheinungen an den verschieden dichten Medien und den 
einfachen Linsenkörpern übergehen zu den veränderten Bedingungen, 
welche mit einem keilförmig gestalteten Körper (Prisma) zu dem Bis­
herigen hinzutreten. 

Wir beschreiten damit im strengsten Sinne den von Goethe geforderten 
Weg: nachdem das einfachste Phänomen dieser Erscheinungsgruppe her­
ausgearbeitet ist - die Grenze zweier Medien verschiedener Dichte als Ur­
bedingung der Farbentstehung -, nun zu den komplizierteren Vorgängen 
aufzusteigen, um auch diese aus den bisher gewonnenen Einsichten zu er­
klären, d. h. auf diese zurückzuführen. So ging Goethe ja bekanntlich vor, 
als er in seinen «Beiträgen zur Optik», die an komplizierten Hell-Dunkel­
grenzen zunächst auftretenden Farberscheinungen soweit vereinfachte, bis 
er in dem ausschließlichen Aneinanderstoßen eines hellen und eines dunk­

len Feldes, jedoch in verschiedener Lage: ~ und ~ ,die ursprüng­
lichste Bedingung für das Entstehen der Farben - als polare Randfarben! -
erkannte. Das haben wir in der Betrachtung 11 versucht deutlich werden zu 
lassen. Was nun in den «Beiträgen zur Optik» die doppelt-gelagerte Hell­
Dunkel-Grenze für das Entstehen der Farben bedeutet, das bedeutete in 
unserer Betrachtung IV die doppelt-geartete Grenze der verschieden dich­
ten Medien (siehe IV, Fig. 9 und Fig. 13). Wie aber nun Goethe von den 
polaren Kantenspektren genetisch das geschlossene Spektrum aufbaut 
(siehe 11, Fig. 2), so wollen wir auch versuchen, die bisherigen Bedin­
gungen so zu variieren, daß wir auch hier die Erscheinungen des Prismas 
als die komplizierteren aus den noch einfacheren genetisch ableiten, die 

wir schon durchschauen können. 

Nun hatten wir ja die prinzipielle Gleichwertigkeit der Wirkung der 
Bikonvex- bzw.Bikonkavlinse mit derjenigen verschieden dichter Medien 
schon erkannt. So genügte es sogar, die Farberscheinungen beim Prisma 
lediglich aus den Erscheinungen bei den Linsen abzuleiten. Jedoch soll der 
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Deutlichkeit halber statt von den Linsen doch nochmals von einem Wasser­
trog von etwa 1 m Tiefe ausgegangen werden. Wir werden sehen, daß wir 
schon dabei dieselben Erscheinungen auffinden können, die uns dann bei 
den Linsen und schließlich auch beim Prisma nur leichter, deutlicher und 
stärker vor Augen treten. 

Es ist dabei am vorteilhaftesten, wenn wir (ganz im Sinne von Goethes 
Methode) die Metamorphosenreihe so vornehmen, daß wir auch hier an 
den Ausgangspunkt unserer Untersuchungen einen hellen Streifen zwischen 
dunklen Flächen bzw. einen dunklen Streifen zwischen hellen Flächen steI­
len. Dieses «Muster» können wir in der Tat sehr gut auf unsere von dem 
Punkte L ausgehenden Lichtströme übertragen (Fig. 15). Wir werden da­
bei so verfahren, daß wir vor die Lichtquelle Leine kreisringförmige Blende 
anbringen, so daß das so begrenzte Licht die Trennfläche zwischen Luft und 
Wasser bzw. Wasser und Luft (Fig. 16) nur noch in Form eines konzen­
trischen Kreisrings erreicht. Die Figuren 15 und 16 stellen diesen Vorgang 
jeweils im Aufriß schematisch dar. Damit haben wir aber praktisch genau 
dasselbe, was wir in den Abschnitten II und III (Fig. 2 und 6) mit den 
weißen Streifen auf schwarzem Grund bzw. den schwarzen Streifen auf 
weißem Grund vorliegen hatten. Nur sind diese Streifen jetzt in ringför­
miger Anordnung. Die «Verschiebungsrichtung» steht aber genau wie 
früher, so auch jetzt senkrecht zur Licht-Schattengrenze, d. h. die Bedin­

gungen der Farbentstehung sind völlig adäquat den früher unter Abschnitt 
11 und III beschriebenen. So dürfen wir auch erwarten, daß die Beobach­
tungen ein gleichartiges Ergebnis liefern. Und das tun sie auch! 

Daß im Falle des konvergierenden Lichtstromes (Fig. 15), der sich 
beim Uebergang von Luft in Wasser bildet, die äußere der kreisförmigen 
Hell-Dunkelgrenzen die Farben Rot-Gelb zeigen muß, haben wir im Ab­
schnitt IV schon ausführlich dargelegt. Zugleich aber zeigt nun die innere 
der kreisförmigen Hell-Dunkelgrenzen die blau-violetten Farben. Woher 
rührt das? Nun, ganz einfach daher, daß sich am inneren Kreisrande die 
Rollen von Licht und Finsternis vertauschen. Denn wirkten am äußeren 
Kreisrande die Halbschatten mit dem starken Lichtstrom zusammen, so 
daß sich daraus rot-gelb ergeben mußte, so wird sich am inneren Rande 
die Finsternis gegen das Andrängen des Lichtes verstärken. Die Halb­

schatten bzw. Halblichter wirken daher dort gegen eine starke Finsternis­
massierung: die Folgen davon müssen nach dem Urphänomen die blau­
violetten Farben sein. (Dabei sind Halbschatten und Halblichter im Grunde 
dasselbe «Trübe», nur das eine Mal als Dunkelheit gegen volle HeIligkeit 
gestellt, das andere Mal als HeIligkeit gegen volle Dunkelheit.) 
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Ganz im Sinne des in Abschnitt IV ausführlich Hergeleiteten haben wir 
es also bei dieser Komplizierung des bisherigen Vorgangs wieder mit zwei 
polaren Farbrändern, jedoch nunmehr gleichzeitig, zu tun, während die 

Mitte des kreisringförmigen Lichtstroms farblos bleibt. 
Beobachtet man nun den entsprechenden Vorgang, also das Bilden der 

Farbränder, wenn Licht von einem dichteren in ein dünneres Medium über­
geht (Fig. 16) und der Lichtstrom ringförmiger Art dabei ausgeweitet 
wird. Es zeigen sich die genau entgegengesetzten Farbbildungen. Die 
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äußere kreis ringförmige Hell-Dunkelgrenze ist jetzt blau-violett gefärbt_ 
Denn die zurückgedrängte Finsternis aktiviert sich gegen das in sie hin­
einflutende Halblichthafte und wird dadurch zu Blau-Violett erhellt_ Bei 
der inneren kreisförmigen Hell-Dunkelgrenze aber tritt rot-gelb auf. Denn 
dort aktiviert sich das Licht gegen das in seinen Bereich hineinflutende 
Halbschattenhafte und wird dadurch zu Rot-Gelb abgedunkelt_ So entste­
hen auch hier wieder gleichzeitig polar gestaltete Farbränder, nur in um­
gekehrter Anordnung, jedoch gleichfalls streng nach den Erfordernissen 
des Urphänomens_ Wir müssen dabei nur immer der Dunkelheit die gleiche 
Realität zugestehen wie dem Licht und die Trübe bald als Halbschatten, 
bald als Halblicht ansetzen_ 

Bei dem ersteren der Trogversuche sei aber noch ausdrücklich darauf 
hingewiesen, daß der entstehende Farbprozeß unmittelbar da sichtbar ge­
macht werden muß, wo eine untere Grenze des dichteren Mediums ange­
nommen wird, also bevor der Lichtstrom diese wieder passiert hat (Fig.15) ! 
Denn nach dem Wiederaustritt des Lichtkörpers in ein dem ersten Medium 
gleichartiges entsteht eine neue, dem Lichteintrittsvorgang entgegenwir­
kende Veränderung des Lichtkörpers, die im allgemeinen zur Herabsetzung 
der Farberscheinungen führt, wenn auch nicht ohne weiteres zu deren voll­
ständigen Auflösung_ (Denn dazu sind die Austrittsbedingungen des schon 
in sich nicht mehr homogenen Lichtkörpers im Wasser nicht vollständig 
polar zu denen beim Eintritt eines noch homogenen Lichtkörpers, so daß 
dieser Vorgang sich wesentlich kompliziert.) Aus der Zeichnung Fig. 17 
läßt sich ersehen, wie die Veränderung des Lichtgangs in und nach dem 
dichteren Mittel sich an zwei entgegengesetzt gearteten Leuchtkurven, die 
aber nicht streng polar zueinander sind, ablesen läßt. Sicher ist jedoch, daß 
eine Farbminderung beim Austreten sich vollzieht, da grundsätzlich der 
Austrittsvorgang sich in polarer Gestaltung zu dem Eintrittsvorgang be­
wegt. Doch soll hier darauf jetzt nicht genauer eingegangen werden. 

Fassen wir das Erfahrene nochmals zusammen, so können wir nun 
folgendes aussprechen: einfach durch Veränderung in den Begrenzungen 
des von Lausgehenden Lichtkörpers haben wir jetzt die früher noch ge­
trennt sich zeigenden Farbränder beide Male in einem Vorgang vereinigt. 
Und zwar zeigen sowohl der in sich zusammengezogene wie der ausgewei­
tete Lichtkreisring für sich schon polare Farbränder, die außerdem noch 
bei beiden gegensätzlich angeordnet auftreten. Diese polare Anordnung der 
Kantenspektren bezeugt immer wieder erneut das Stattfinden urphäno­
menal-polarer Licht-Halbschatten- bzw. Finsternis-Halblicht-Prozesse an 

diesen Rändern. 
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Was hier nun ziemlich umständlich an einem großen Wassertrog sich 
zeigen läßt, das ist auch, wie schon erwähnt, viel einfacher mit den ent­
sprechenden Linsen zu zeigen, Eine Bikonvex- oder Plankonvexlinse liefert 
den ersten, eine Bikonkav- oder Plankonkavlinse den zweiten Phänomen­
komplex, Immer geht auch dabei Halbschattenhaftes über intensivierte Hel-
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ligkeit und führt zu dem rot-gelben Farbrand, oder es geht Halblichthaftes 
über intensivierte Dunkelheit und führt zu dem blau-violetten Farbrand. 
Der erste Versuch wird am einfachsten dadurch ausgeführt, daß man auf 
die erstere Art Linsen außen einen schwarzen Kreisring, innen einen 
schwarzen Vollkreis aufklebt, so daß der Lichtstrom nur durch den frei­
gebliebenen konzentrischen Kreisring hindurchtreten kann. Beleuchtet man 
diesen nun mit einer punktförmigen Lichtquelle, so zeigt das in einiger 
Entfernung auf einem Bildschirm aufgefangene Bild des lichtdurchfluteten 
Linsenausschnittes außen einen rot-gelben, innen einen blau-violetten Farb­
rand. 

Goethe hat auch diesen schönen und bedeutsamen Versuch schon aus­
geführt, wie aus der Betrachtung 314 seiner «Farbenlehre» hervorgeht. 
Er sagt dort: 

«Beide entgegengesetzten Erscheinungen (die beiden polaren Farbränder) kann 
man durch ein konvexes Glas ... simultan ... hervorbringen ... , wenn man auf das 
konvexe Glas in der Mitte eine undurchsichtige Scheibe klebt und nun das Sonnenbild 
auffängt (die äußere von uns angegebene Beklebung ist nicht unbedingt erforderlich, 
da die Linsengrenze von selbst den 2. Rand abgibt). Hier wird nun sowohl das leuch­
tende Bild als der in ihm befindliche schwarze Kern zusammengezogen, und so müssen 
auch die entgegengesetzten Farberscheinungen entstehen.» 

Man kann nun ganz entsprechend mit einer Bikonkavlinse verfahren 
und erhält dann auf dem Bildschirm einen ausgeweiteten konzentrischen 
Kreisring, welcher außen einen blau-violetten, innen einen rot-gelben Farb­
rand aufweist. Auch diesen Versuch führt Goethe selbst an und zeigt damit 
wiederum, wie klar er sich der polaren Gesetzmäßigkeiten bei den Farb­
entstehungen überhaupt bewußt war. Er rät dann noch, statt des Sonnen­
bildes zur Schonung der Augen lieber ein Abbild der Vollmondscheibe (mit 
dunklem Vollkreis auf der Linse wieder ein Kreisring) zu nehmen, wobei 
die Erscheinung zugleich zarter würde und schöner zu beobachten sei: 

«Weil aber dieser Versuch (mit der Sonnenscheibe) blendend und unbequem ist, 
so macht er sich am schönsten mit dem Bilde des Vollmonds. Wenn man dieses durch 
ein konvexes Glas zusammenzieht, so erscheint der farbige Rand in der größten Schön­
heit; denn der Mond sendet an sich schon ein gemäßigtes Licht, und er kann also 
desto eher die Farbe, welche aus Mäßigung des Lichts entsteht, hervorbringen, wo­
bei zugleich das Auge des Beobachters nur leise und angenehm berührt wird.» (<<Far­
benlehre», 312 und 313.) 

Weiterhin zeigt Goethe, daß man sogar beide Farbränder nacheinander 
(sukzessiv) erhalten kann, wenn man das Bild der Vollmondscheibe vor 
und nach dem Brennpunkt bei der Konvexlinse betrachtet: 

«Ferner kann man diesen Gegensatz sukzessiv gewahr werden, wenn man das 
leuchtende Bild erst gegen den Focus zusammenzieht, da man denn Gelb und Gelbrot 
gewahr wird, dann aber hinter dem Focus dasselbe sich ausdehnen läßt, da es denn 
sogleich eine blaue Grenze zeigt.» (<<Farbenlehre», 314.) 
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Dehnt man diesen Versuch auf die oben besprochene Anordnung eines 
konzentrischen Kreisrings aus, so kann man mit derselben Konvexlinse (z. 
B. einer großen Plankonvexlinse, auf der sich an der ebenen Fläche be­
liebige Figuren aufkleben lassen!) zuerst vor dem Focus einen außen rot­
gelben, innen bläulichen - nach dem Focus einen außen bläulichen, innen 
rot-gelben konzentrischen Kreisring erzeugen. Der eine kann allein durch 
einfache Bewegung in den anderen - und zwar in gleicher Größe - über­
geführt werden, wobei sich aber beide Farbränder vertauschen. Daß dies 
so sein muß, ist aus dem früher Gesagten ohne weiteres verständlich, da 
nach dem Brennpunkt (mit der gleichzeitigen Bildumkehrung!) ja wieder­
um eine Ausweitung des Lichtkörpers erfolgt, und so die Gesetzmäßigkeit 
gelte~ muß, die wir direkt schon bei der Bikonkavlinse beobachtet haben. 

Eine noch weitere Steigerung - ganz im Sinne von Goethes Vorgehen 
in seinen «Beiträgen zur Optik» - können wir diesen Versuchen aber noch 
durch entsprechende Verengung des kreisförmigen Lichtausschnitts geben. 
(Es stellt dies zugleich die Parallele zu unserem Vorgehen in den Betrach­
tungen II und III, Figuren 2 und 6 dar.) Durch diese Verengung können 
wir es zu einer Annäherung des gelben und blauen Farbrandes bringen, 
bis sich das ganze kreisringförmige Lichtband, über das aus dem schließ­
lichen Ineinandergreifen von Gelb und Blau neu-entstehende Grün, Zu 
einem vollständigen Farbenkreisbogen, einem Vollregenbogen, auflöst! 
Und kleben wir auf jede der bei den Linsen einen schwarzen Kreisring glei­
cher Größe, so sehen wir auch wieder das Bild des «Gegenregenbogens» 
entstehen, indem aus dem Rot und Violett nach Annäherung und schließ­
lichem Ineinanderspiel der Farben das neuentstehende Pfirsichblüt auf­
leuchtet. Das positive und das negative Spektrum, wie es schon in den Be­
trachtungen 11 und III (Figuren 2 und 6) vor uns stand, haben wir nun in 
einer Kreisringanordnung wieder vor uns. Jedoch sind wir über die Be­
trachtungen des Abschnittes IV jetzt zugleich in das Geheimnis der Natur 
eingedrungen und haben im inneren Erkenntnisprozeß nachgeschaffen, 
was die Natur an Wirksamkeiten betätigte, um die Erscheinung selbst her­
vorzubringen. Wir sind mit unserem Geiste «ins Innere der Natur» ge­
langt, wir haben «das Gewahrwerden der Idee in der Wirklichkeit» voll­
zogen. 

Gerade bei den ringförmig auftretenden Farbri\ndern der Linsen, die 
sich erst bei Verengung zu den Spektren metamorphosieren, ist so beson­
ders deutlich zu verfolgen, wie - um hier wieder mit Goethes Worten zu 
sprechen - «das Helle» über das Dunkle zieht und die blau-violetten Far­
ben entstehen, oder «das Dunkle» über das Helle und dabei die rot-gelben 
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Farben sich bilden. «Das Helle» und «das Dunkle» sind aber in beiden 
Fällen das Halblicht oder der Halbschatten, die sich über die volle Dunkel· 
heit hzw. die volle Helligkeit so ausbreiten, daß eben damit das Farbige in 
seiner Doppelnatur entstehen kann. Und wer mit offenen Augen und Sin­
nen diesen Vorgang verfolgt, der wird in den polaren Farbgruppen das 
eigentliche U rwesen des Farbigen erkennen, das aus dem Gegensatz von 
Licht und Finsternis und der zwischen beiden vermittelnden Trübe ent­
steht. Und erst wenn diese gegensätzlichen Farbränder nach der einen Rich­
tung beim Uebereinandergreifen die weiße Mitte zum Grün verdunkeln 
oder die schwarze Mitte zum Pfirsichblüt erhellen, dann schließen sich die 
bei den urphänomenalen Gegensätze zu je einern Farbenband zusammen, 
dem positiven oder negativen Spektrum. 

Dabei addieren sich im Grün die zarten Dunkelheiten der Farben Gelb 
und Blau, die sich über die Helligkeit ausbreiten. Daher ist das Grün auch 
um einen Grad schattenhafter, bildhafter, als die noch so lebendigen hel­
leren Farben Gelb und Blau, aus denen es sich durch Ueherdeckung her­
leitet. - Im Pfirsichblüt aber addieren sich die zarten Helligkeiten der Far­
ben Rot und Violett, die sich über der Dunkelheit ausbreiten. Und so ist 
auch das Pfirsichblüt um einen Grad leuchtender, ätherischer als die schon 
dunkelgesättigteren Farben Rot und Violett. Die weiße Mitte verdunkelt 
sich zum Grün des Regenbogens, die schwarze Mitte lichtet sich zum Pfir­
sichblüt des «Gegenregenbogens» auf. So entsteht in beiden Fällen Aus­
gleich und Harmonisierung der Gegensätze. 

Diese Erscheinungen aber sind es nun, die wir mit Hilfe des Prismas 
noch in besonders eindrucksvoller Art genießen können. Denn die Wirkung 
dieses keilförmigen und nicht sphärischen Körpers ist nun derartig,. daß er 
der eigentlichen Bildschaffung, die bei den Linsen noch der Hauptzweck 
ist, ganz widerstrebt, daf5egen das Farbige, das der scharfen Bildgestalt 
polar ist, besonders schön zur Geltung bringt. 

Woher rührt nun diese Eigenschaft des Prismas? 
Wir können diese eigenartige charakteristische Verbindung der Fm;­

benwelt mit dem Prisma nur verstehen, wenn wir seinen inneren Zusam­
menhang mit den Linsen richtig erfassen. Auf diesen Zusammenhang geht 
auch Rudolf Steiner im «Lichtkurs» ganz zentral ein und weist darauf hin, 
daß je zwei Prismen, verschieden aneinandergelegt, näherungsweise den 
bei den polaren Linsengebilden entsprechen: 

Das Doppelprisma : X entspricht der ) (; ~ entspricht der 0 -Linse 

Der Bikonkavlinse entsprechen näherungsweise zwei mit den brechenden 
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Winkeln zueinandergekehrte Prismen, der Bikonvexlinse umgekehrt zwei 
mit den brechenden Winkeln voneinander abgekehrte Prismen. Nur ist bei 
den Linsen die Gestaltung des Glaskörpers sphärisch gewölbt, während die 
Prismen ebene Flächen,besitzen. 

Untersucht man nun, was dieser Unterschied zur Folge hat, so erkennt 
man leicht (Figuren 18 und 19), daß der in ein Doppelprisma der ersten 
Art z. B. ein· und ausdringende Lichtkegel (bzw. kreisringförmig begrenzte 
Lichtkörper ) noch viel stärker gestreut und aufgefächert wird als bei einer 
Bikonkavlinse. Die Zeichnungen der Figuren 18 und 19 - Bikonkavlinse 
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und entsprechendes Doppelprisma - zeigen diesen Vorgang sehr genau. 
Vor allem wird aber durch diese weite Auffächerung die Ausweitung der 
Halbschattenräume (Halblichträume) gegen den Hell- oder Dunkelgrund 
eine viel ausgedehntere und intensivere. Damit aber bilden sich durch 
dieses Zusammenspiel naturgemäß auch viel breitere und intensivere Rand­
farben heraus. 
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Rudolf Steiner weist nun im «Lichtkurs» 3. Vortrag, Seiten 39-41, 
sehr genau darauf hin, daß auch durch solche Doppelprismen, die man als 
Linsen-Metamorphosen auffassen kann, gar nichts anderes geschieht, als 
daß auch hier ein Bild der Lichtquelle mit ihrer Begrenzung entworfen 
wird. Nur daß infolge der stärker verzerrenden Funktion des Prismas 
keine wirklich brauchbaren Abbildungen, sondern nur verschwommene 
Bilder mit Farbrändern zustandekommen. Diese Ränder sind bei dem von 
uns gezeigten Doppelprisma außen blau-violett, nach innen zu rot-gelb 
(Fig. 19), ganz entsprechend denen bei der Bikonkavlinse (Fig. 18), deren 
Entstehungsursachen uns schon bekannt sind. Bei einem dazu polar gestal­
teten Doppelprisma würde man außen rot-gelb, nach innen zu aber blau­
violett bekommen, ähnlich dem Vorgang bei einer Bikonvexlinse. Beide Er­
scheinungen schildert Rudolf Steiner im «Lichtkurs» sehr genau. 

Geht man nun nach dieser Vorbetrachtung, die uns den Uebergang 
von den Linsen zum Prisma verdeutlicht, auf ein Einzelprisma über und 
läßt in dieses einen Lichtkegel eindringen, so ergibt sich das Bild von 
Fig. 20. Man sieht an ihm sehr deutlich, wie der ein Prisma passierende 
Lichtstrom äußerst stark deformiert und in sich verworfen wird, wie die 
Lichtrichtungen (Licht-Schattengrenzen!) sich so verhalten, daß sie nach 
Passieren des Prismas auch nicht entfernt mehr als von einem Leuchtpunkt 
ausgehend angesehen werden können, sondern von einer breit auseinander­
gezogenen Leuchtkurve! So kommt es eben an den Grenzen des Lichtkörpers 
zu viel ausgedehnteren Halbschatten- (Halblicht-) Zonen als bei den bloß 
gewöhnlichen Medien und den Linsen. Kurz, die Entstehungsbedingungen 
für das Farbige, obwohl grundsätzlich dieselben bleibend, erweisen sich 
doch beim Prisma als viel günstiger. 

Doch erhält man nun der andersartigen Gestalt des Prismas entspre­
chend, nicht wie bei den Linsen kreisringförmige Randfarbenbänder (Kan­
tenspektren), sondern nur jeweils ein näherungsweises, sozusagen tangen­
tiales Ersatzstück eines Kreisbogenteils, also eine Art rechteckiges, nur oben 
und unten etwas gewölbtes Lichtband mit polaren Farbrändern.Bei der 
Betrachtung In, Fig. 6, ist dies ja ausgeführt. Erst wenn man einen ganzen 
Satz von Prismen kranz artig aneinanderfügte, erhielte man annähernd das­
selbe Bild wie bei einer Bikonkav- bzw. Bikonvexlinse. 

Sehen wir aber von der Tatsache ab, daß durch die geradlinigen Pris­
menflächen gegenüber den sphärischen der Linsen eine viel breitere Farb­
wirkung entsteht und daß die Bilder nicht kreisförmigen, sondern mehr 
rechteckig-gewölbten Charakter tragen, so bleibt doch auch jetzt die prin­
zipielle Gleichheit der Bild- und Farbhervorbringung bestehen. Somit las-
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sen sich aber alle früheren Erörterungen dazu sinngemäß auch auf das 
Prisma selbst ausdehnen und übertragen. Betrachtet man noch den Zusam' 
menhang zwischen den Figuren 19 und 20, so sieht man, daß der licht­
strom eines Gesamtkegels mit seinen Farbrändern bei Fig. 20 genau gleich­
kommt dem rechten Teil des kreis ringförmigen Lichtstromes von Fig. 19. 
Es liegt eben beim Prisma prinzipiell dasselbe vor, was auch beobachtet 
werden könnte bei einer Bikonkav: bzw. Bikonvexlinse, wenn nur ein Aus­

schnitt des kreisringförmigen Farbenbandes betrachtet würde. Nur ist eben 
beim Prisma diese Erscheinung sehr viel farbenprächtiger. 

In der folgenden Zeichnung Fig. 21 ist nun die Auseinanderzerrung 
dieser Licht-Schattengrenzen s und s' in zwei keilförmige Farbzonen (Be­
reiche des Ineinanderspiels von «Trübe» mit Licht- und Dunkelheitshinter-
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grund) nochmals schematisch dargestellt. Wir sehen dabei, wie die obere 
und die untere Dunkelzone, die vor dem Prisma noch scharf gegen die Hel­
ligkeitszone abgegrenzt erscheinen (in sund s'), sich schon im prisma­
tischen Körper, besonders aber nach dem Durchgang des Lichtstroms 
durch denselben, keilförmig in verschiedene Halbschatten- (Halblicht-)­
Zonen auffächern. Und zwar, wie wir aus früheren Ueberlegungen wissen 
(s. IV, Figuren 11 und 14), in je zwei verschieden breite, aber doch fließend 
ineinander übergehende Farbzonen oben und unten in der Figur: a" b" 
bzw. a'b' sowieb" c" bzw. b' c'. 

Wir müssen uns also vorstellen, daß nur in der Zone a' c" volle unge­
trübte Helligkeit herrscht, dort also nur ein Bild der Lichtöffnung deutlich 
wird, während deren Ränder von da aus beidseitig in farbigen U ebergängen 
verschwimmen (nach oben von c" bis a", nach unten von a' nach c'). Je· 
doch stellt sich dieses Verschwimmen nach oben polar zu dem unteren 
dar. - Denn nach unten finstert ganz offenbar Dunkelheitstrübe in die ei· 
gentliche stärkere Helligkeitsgrenzzone a' c' hinein und erzeugt dort gra­
duell die Farben Gelb (a' b') und Rot (b' c'). - Nach oben zu aber strahlt 
ganz offensichtlich Helligkeitstrübe in die eigentliche stärkere Dunkelheits­
grenzzone a" c" hinein und erzeugt dort graduell die Farben Violett (a" b") 
und Blau (b" c"). - Die Mitte aber, weder von der Dunkelheits- noch der 
Helligkeitstrübe erreicht, bleibt zunächst farblos weiß (a' c"). 

Fassen wir also das Wichtigste nochmals zusammen: 

Unterste Zone (b' c') : 

Untere Zone (a' b/) : 

Mittlere Zone (a' c") : 

Obere Zone (blJ c") : 

Oberste Zone (a" b lJ
) : 

{ 

Ueberwiegen des Helligkeitsgrundes, aber doch schon heftig 
hineinwirkende Dunkelheitstrübe, daher nach dem Wirken 
des Urphänomens: Tot. 

{ 

Ueberwiegen des Helligkeitsgrundes, jedoch erst schwach 
hineinwirkende Dunkelheitstrübe, daher nach dem Wirken 
des Urphänomens: gelb. . 

{
Nur Helligkeit, keine Trübe-Einwirkung, ungefärbter Rest 
des Bildes: weiß 

{ 

Ueberwiegen des. Dunkelheitsgrundes, aber doch schon heftig 
hineinwirkende Helligkeitstrübe, daher nach dem Wirken 
des Urphänomens: blau. 

{ 

Ueberwiegen des Dunkelheitsgrundes, jedoch nur noch 
schwach hineinwirkende Helligkeitstrübe, daher nach dem 
Wirken des Urphänomens: violett. 

Damit ist aber auch das Farbphänomen beim Prisma in seiner polaren 
Randgestaltung klar herausgearbeitet, und wir sehen zugleich, daß es aufs 
engste zusammenhängt mit der unscharfen Abbildung eines gegebenen 
rechteckigen Lichtausschnitts. Die Unschärfe der Ränder aber taucht sich 
beim Prisma in besonders leuchtende Farbigkeit, weil das Ineinanderwir· 
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ken der Halbschatten- (Halblicht-) Zonen mit dem Helligkeits- bzw. Dunkel­
heitsgrunde eine so starke Dynamik besitzt. Die Unfähigkeit des Prismas, 
scharfe Abbildungen zustandezubringen, was die Linsen eben vermögen, 
wird ausgeglichen durch seine Fähigkeit, dem Farbigen in einer besonders 
leuchtenden Weise zur Entstehung zu verhelfen. 

Oamit dürfte aber das in den früheren Abschnitten ins Auge gefaßte 
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Ziel in einer entscheidenden Weise erreicht sein. Zugleich ist der rein hy­

pothetisch-unwirklichkeitsgemäßen Erklärung des Spektrums durch New­
ton und seine Schule eine solche entgegengestellt, die aus dem Wesen des 
Lichtes und der Finsternis selbst gewonnen ist. Sie ist ohne hypothetische 
Vorstellungen unmittelbar aus den Phänomenen selbst abgelesen. Sie stellt 
nichts anderes dar als die faktische Beschreibung dessen, was an Licht und 

Dunkelheit geschieht, wenn diese zum Zusammenwirken mit dem prisma­
tischen Körper genötigt sind. 

Farben sind Taten und Leiden des Lichtes, Behauptungen und Nieder­
lagen der Finsternis. - Der Halbschatten oder das Halblicht aber ist «der 
Kunstgriff der Natur, um viel Leben zu haben», nämlich das über Licht 
und Finsternis als solche hinausreichende Leben der F arben_ 

In welcher Hinsicht mußten wir nun aber die Goethesche Vorstellung 
von dem Haupt- und Nebenbild modifizieren, um ganz im Einklang mit 
der Natur zu verbleiben? Im Grunde nur dahingehend, daß anstelle eines 
nur statischen Uebereinandergreifens dieser beiden Bilder an den Hell­
Dunkel-Rändern dort zwei Hell-Dunkel-Prozesse dynamisch übereinander­
greifen. Ein Licht- oder Dunkelheitshintergrund (der somit anstelle des 
Hauptbildes tritt!) wirkt mit je einem Halbschatten- bzw. Halblichtflor in 
den Randbezirken zusammen (statt des Nebenbildes !), und aus diesem 
sich überdies beiderseits gegen die Dunkelheit hin steigernden Prozeß ent­
stehen die polaren Formierungen des Farbigen. Gelb und Rot da, wo Dun­
kelheit in das Licht finstert, dieses zu höchstem Widerstand und Aktivität 
aufrufend; Violett und Blau da, wo Helligkeit in die Finsternis strahlt, 
diese zu höchstem Widerstand und Selbstbehauptung aufrufend. Wir sehen 
also, daß Goethe im Prinzipiellen, in der Richtung, in welcher er die Er­
klärung suchte, durchaus auf dem rechten Wege war und daß es nur einer 
noch intimeren und konsequenteren Anwendung seiner eigenen Methodik 
bedurfte, um auch hier die restlose Auflösung der Erscheinungen auf das 
Urphänomen hin zu gewährleisten. Sein Haupt- und Nebenbild wirken wie 
Gerüstvorstellungen, die zunächst nützlich, ja notwendig sein können, die 
aber entbehrlich werden, wenn man den Bau selbst aus den Materialien des 
Lichtes, der Finsternis und der zweiseitig wirksamen Trübe errichtet. 

Wie im Zusammenwirken dieser Dreiheit sich die Erscheinung der pris­
matischen Farben ergibt, das hat nun aber auch Rudolf Steiner in dem vor 
den ersten Waldorflehrern gehaltenen «Lichtkurs» in sehr eindringlicher 
Weise darzustellen versucht. Und es soll daher auch darauf noch etwas 
näher eingegangen werden, um zugleich zu zeigen, wie das dort Gesagte, 
wenn man es nur ganz sachlich genau nimmt, durchaus im vollen Einklang 
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steht mit dem hier Ausgeführten, ja, wie diese Darstellung vielleicht einiges 
beitragen kann, um das im «Lichtkurs» Gesagte noch deutlicher zu ver­
stehen. 

Rudolf Steiner führt ebenfalls das Experiment vor, bei dem eiILLicht­
kegel bzw. Lichtzylinder ein Prisma durchdringt und auf einem dahinter 
aufgestellten Schirm ein farbgerändertes Bild des Lichtausschnitts er­
scheint (siehe dazu im Prinzip 111, Fig. 4). Er sagt dazu u. a. folgendes 
(<<Lichtkurs» 11. Vortrag, 24. Dezember 1919, Seite 34) : 

«Sie sehen also ... , daß wir es einfach dadurch, daß das Prisma auf der einen 
Seite den vollen hellen Lichtkegel, auf der anderen Seite die Trübung ablenkt, nach 
zwei Seiten hin mit einem verschiedenen Hineinspielen der Dunkelheit, der Trübe in 
das Helle zu tun haben. Wir haben ein Zusammenspiel von Dunkelheit und Helligkeit, 
die nicht zu einem Grau' sich miteinander vermischen, sondern selbständig .wirksam 
bleiben. Sie bleiben nur nach dem einen Pol so wirksam, daß die Dunkelheit innerhalb 
der Helligkeit zur Geltung kommt, aber als Dunkelheit.» (Vom Verfasser gesperrt.) 

Nach dem von uns angewandten Sprachgebrauch würden wir hier 
sagen müssen: daß an dieser Stelle des Bildes (Fig. 21 oben) die Dunkel­
heit den eigentlichen Untergrund bildet,in welchen die Helligkeit als «Hel­
ligkeitstrübe» hineinspielt, die Dunkelheit aber nicht aufheben kann, so daß 
diese dort wesensgemäß noch zur Geltung gelangt. Infolgedessen müssen 
an dieser Stelle, wie es Rudolf Steiner auch dartut, die dunklen Farben 
Blau-Violett erscheinen. Er fährt dann aber fort: 

« ... auf der anderen Seite aber stemmt sich die Trübung entgegen der Hellig­
keit, bleibt vorhanden als selbständig, wird aber übertönt von der Helligkeit. Da ent· 
stehen die hellen Farben, das Gelbliche.» (Vom Verfasser gesperrt.) 

Wir würden nach unserem Sprachgebrauch uns so ausdrücken müssen: 
nach der anderen Seite (Fig. 21 unten) bildet die Helligkeit den eigentlichen 
Untergrund, in welchen die Dunkelheit als «Dunkelheitstrübe» hinein­

spielt, die Helligkeit aber nicht überwältigen kann, so daß· diese dort we­
sensgemäß noch zur Geltung gelangt. Infolgedessen müssen an dieser Stelle 
dann, im Einklang mit Rudolf Steiners Erklärung, die hellen Farben Gelb­
Rot erscheinen. 

Man muß nur das von Rudolf Steiner Ausgeführte ganz in die volle 
innere Lebendigkeit erheben, in der es als mündliche Darstellung gegeben 
wurde, als gesprochenes Wort, und muß dann im Einzelfalle erkennen, wie 
die Worte Helligkeit, Dunkelheit, Trübung noch in sehr freier Weise ge­
braucht werden. Unterscheidet man, wie wir es getan haben, zwischen Hel­
ligkeit und Dunkelheit als prädominierende Potenzen (unterer und oberer 
Rand), und den «Hint(]rgrund» bestimmende Entitäten einerseits, und -glie­
dert die Trübe, Trübung in eine Helligkeitstrübe vor Dunkelheit (oben) 
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und eine Dunkelheitstrübe vor Helligkeit (unten) andererseits, so ist der ver­
schiedentlich nicht ganz leicht erfaßbare Wortlaut durchaus im Einklang 
mit dem hier Ausgeführten_ Und es ist auch völlig eindeutig und noch be­
sonders aufschlußreich, wenn Rudolf Steiner unmittelbar fortfährt: 

«So haben Sie, indem Sie rein innerhalb der Fakten bleiben, dadnrch, daß Sie das 
nehmen, was da ist, rein aus der Anschauung heraus die Möglichkeit, zu verstehen, 
warum auf der einen Seite die gelblichen Farben, auf der anderen die bläulichen er­
scheinen, und Sie sehen zu gleicher Zeit daraus, daß das materielle Prisma einen ganz 
wesentlichen Anteil hat an der Entstehung der Farben, indem es ja dnrch das Prisma 
geschieht, daß nach der einen Seite in demselben Sinn die Trübung abgelenkt wird 
wie der Lichtkegel, aber auch nach der anderen Seite, weil das Prisma eben auch dahin 
seine Dunkelheit ausstrahlen läßt, sich das Fortstrahlende und das Abgelenkte kreu­
zen _ .. » (Vom Verfasser gesperrt.) 

Aus diesen Worten geht deutlich hervor, daß Rudolf Steiner das vom 
hellen Lichtkegel aus betrachtet nach zwei Seiten hin, was sich als Trübung 
ausbreitet. Geht man aber im Sinne unserer Zeichnung wirklich von der 
hellen Mitte (a' c") aus, als dem eigentlich hellen Feld des Lichtkegels bzw. 
dem wesentlichen Teil des «Fortstrahlenden», so wirkt von diesem aus ge­
sehen die Trübe einmal im Sinne der Ablenkung desselben, das andere Mal 
im Gegensinne (<<sich kreuzend» ) . Insofern also die Ausdrucksweise Rudolf 
Steiners hier ausdrücklich und einseitig (er mußte sich ja erst so verständ­
lich machen) auf den hellen Lichtkegel bezogen ist, muß er zu dieser For­
mulierung gelangen. Nimmt man aber zu dem hellen Lichtkegel die beider­
seits angrenzende Dunkelheit ebenso hinzu (Rudolf Steiner fordert dies 
später!), so muß derselbe Tatbestand anders formuliert werden. Man wird 
dann nach oben zu weiterhin davon sprechen, daß die Trübung als Hellig­
keitstrübe mit der dort vorherrschenden Dunkelheit ebenso zusammenwirkt, 
wie nach unten zu die Trübung als Dunkelheitstrübe mit der dort vorherr­
schenden Helligkeit. Und diesen Tatbestand drücken die Worte wieder ge­
nau aus, mit denen Rudolf Steiner diese Betrachtung abschließt: 

«Dadurch • .. wirken nach unten anders zusammen die Dunkelheit und die Hel­
ligkeit als nach oben. Farben entstehen also da, wo zusammenwirken Dunkelheit und 
Helligkeit.» (Vom Verfasser gesperrt.) 

In diesem Passus ist nun das Wort Trübe ganz fallengelassen und es 
wird nur von dem gesprochen, was in der Tat der lebendige Wechselprozeß 
dynamischer Art zwischen Dunkelheit und Helligkeit ist. Nach oben zu 
wirkt Helligkeit (Trübe) in Dunkelheit und erzeugt Blau-Violett, nach unten 
zu wirkt Dunkelheit (Trübe) in Helligkeit und erzeugt Gelb-Rot. Das ist 
das Urphänomen in der prismatischen Farbenbildung und nicht das Auf­
fächern von bereits in das Licht einseitig hineingedachten farbigen Strah­
len. Gewaltig unterscheiden sich eben hier die Goethe-Rudolf Steinersehe 
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Denkweise und die Newtonische. Jeder Versuch, sie irgendwie «vereinigen» 
zu wollen, ist ebenso unmöglich, wie die Wahrheit mit dem {nicht einge­
sehenen} Irrtum «ausgleichen» zu wollen. 

«Farben entstehen da, wo zusammenwirken Dunkelheit und Helligkeit», 

das wird der Kernsatz einer jeden künftigen Farbenlehre im Gesamtbe­
reich der Optik sein! Daß dies von seinen damaligen Zuhörern, den ersten 
Waldorflehrern, als ein wichtigstes Anliegen voll eingesehen werde, das 
geht aus dem diese Erörterungen unmittelbar abschließenden Satz Rudolf 
Steiners noch hervor: 

«Das ist dasjenige, was ich Ihnen heute besonders klurmachen wollte.» 

Daß dies einerseits durch die Ungewohntheit der Zuhörer mit dieser in­
timen Anschauung über das Licht-Dunkelheitswirken, andererseits durch 
die schwerpunktartig auf den Lichtkegel allein bezogene Ausdrucksweise 
Rudolf Steiners, nicht voll gelungen ist, zeigt sich aus den Anfangsworten 
des 111. Vortrages vom 25. Dezember 1919. Sie lauten: 

«Es ist mir gesagt worden, daß doch die Erscheinung, die durch das Prisma auf· 
tritt, worinnen wir die gestrige Betrachtung gipfeln lassen mußten, Schwierigkeiten 
dem Verständnisse für viele geboten habe, und ich bitte Sie, sich darüber zu be· 
ruhigen. Es wird dieses Verständnis nach und nach kommen.» 

Er fügt aber zugleich hinzu: 

«Zunächst bitte ich Sie, die bittere Pille schon in Empfang zu nehmen, daß Sie 
eigentlich - es geht diejenigen an, die Schwierigkeit des Verständnisses finden - die 
Licht- und Farbenlehre phoronomisch gestaltet haben möchten. Die Menschen haben 
sich nun schon einmal gewöhnt durch unsere sonderbare Erziehung, nur sich solchen 
Vorstellungen hinzugeben, die mit Bezug auf die äußere Natur mehr oder weniger 
phoronomisch sind, d. h. sich nur befassen mit dem Zählbaren, mit dem Räumlich­
Formalen und mit dem Beweglichen. Nun sollen sie sich bemühen, in Qualitäten zu 
denken (vom Verfasser gesperrt), und Sie können wirklich in einem gewissen Sinne 
sagen: Hier stocke ich schon. Aber schreiben Sie das durchaus dem unnatürlichen 
Gang zu, den die wissenschaftliche Entwickelung in der neueren Zeit durchge· 
macht hat ... » 

Wie sehr nun aber Rudolf Steiner im Fortgang des «Lichtkurses» an 
einer immer genaueren Herausarbeitung der bei dem Prismaversuch vor­
liegenden Tatbestände selbst gelegen ist, kann man an Folgendem ersehen. 

Im 111. Vortrag sagt er noch: 

«Dasjenige, was ich versuchte, gestern auseinanderzusetzen, ist ja im Wesentlichen 
eine besondere Art des Ineinanderwirkens von Helligkeit und Trübe.» 

Hier ist also nicht in demselben Maße von einem Ineinanderwirken 
von Dunkelheit und Trübe die Rede. 

Im IV. Vortrag heißt es (S. 50) für die Farbwirkungen nach oben 
hin (Fig. 21 oben) : 
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« ••• , es strahlt Dunkelheit in das abgelenkte Licht hinein: Dunkelheit lebt ge· 
wissermaßen im abgelenkten Licht. Dadurch entsteht hier das Bläuliche, Violette ... » 
(Vom Verfasser gesperrt.) 

Wir würden sagen: Dunkelheit bildet den eigentlichen «Hintergrund», die 
eigentliche Wesensart dieser Region, und das «abgelenkte Licht» wirkt dort 
nur als Halblich~, Helligkeitstrübe. 

Später heißt es dann für die Farbwirkungen nach unten hin: 

« ••• aber die Dunkelheit strahlt auch nach unten ... wirkt entgegengesetzt dem 
abgelenkten Licht, kommt gegen dieses nicht auf, und wir können sagen: Da übertönt 
das abgelenkte helle Licht die Dunkelheit und wir bekommen die gelblichen oder 
gelblich-rötlichen Farben ... » 

Wir würden wieder sagen: Helligkeit bildet dort den eigentlichen «Hinter­
grund», die eigentliche Wesensart dieser Region, und die «abgelenkte Dun­
kelheit» wirkt dort nur als Halbschatten, Dunkelheitstrübe. 

Aus diesen Ausführungen sieht man deutlich, wie Rudolf Steiner noch 
an der früher erwähnten, auf den Lichtzylinder spezialisierten Ausdrucks­
weise festhält. Im VI. Vortrag, vom 29. Dezember 1919, aber schon, kommt 
er nochmals kurz auf den Prismenversuchzurück (S. 69) und sagt dazu im 
Anschluß an andere Erörterungen: 

«Dasjenige, was verschoben ist, ist niemals irgend etwas, was ich so abstrakt ab­
grenzen kann. Wenn ich also das Experiment mache, das Newton gemacht hat, wenn 
ich einlasse einen Lichtkegel, dieser abgelenkt wird durch das Prisma, so ist es nicht 
wahr (vom Verfasser gesperrt), daß bloß der Lichtkegel verschoben wird, sondern 
es wird auch dasjenige, von dem von oben her und nach unten hin der Lichtkegel die 
Grenze ist, mitverschoben. ... Ich kann gar nicht so sprechen, daß ich irgend 
etwas in der Theorie auf dieses isolierte Licht beziehe, sondern ich muß so sprechen, 
daß ich mein Gesprochenes zugleich auf das, was angrenzt, beziehe. Nur wenn man so 
denkt, kann man wirklich fühlen, was da eigentlich vorgeht, wenn man der Ent­
stehung der Farberscheinungen gegenübersteht ... In Wirklichkeit hat man es nicht 
mit dem Licht zu tun, sondern mit irgend etwas Hellem, an das an der einen oder an­
deren Seite Dunkelheit grenzt. Und ebenso wie dieses Helle als Raum verschoben wird, 
ebenso wird das Dunkle verschoben ... » 

Diese «mitverschobene Grenze» ist es aber, die bald einen Helligkeits­
bald einen Dunkelheitsgrund abgibt und so mit den über sie hinflutenden 
Halbschatten- und Halblichtprozessen die verschwimmende Region des 
Farbigen darstellt. Und trägt man dieser Einbeziehung des Dunklen in die 
Theorie Rechnung, so wird man gar nicht anders können, als die von Ru­
dolf Steiner vom 11. bis IV. Vortrag selbst noch gebrauchte Ausdrucks­
weise nochmals zu metamorphosieren. Man wird dann aber zu einer sol­
chen kommen, wie wir sie versucht haben darzustellen, einer Ausdrucks­
weise, die eben die Dunkelheit ganz real mit einbezieht und so erst der un­
mittelbar polaren Farbbildung einen voll tragenden Hintergrund schafft. 
Und es ist nun außerordentlich interessant- daß Rudolf Steiner dann im 

93 



VI. Vortrag vor allem fordert, das Dunkle ganz real zu erfassen; denn er 
fährt nach dem oben Zitierten unmittelbar fort: 

«Aber was ist denn dieses Dunkle, was ist es eigentlich? Sehen Sie, dieses Dunkle 
muß eben auch durchaus real erfaßt werden.» 

Und er weist sehr eingehend nach, daß man genauso, wie man von einem 
lichterfüllten Raum mit einem bestimmten Intensitätsgrade sprechen kann 
und muß, so auch in Zukunft von einem dunkelheitserfüllten Raum mit 

einem bestimmten Intensitätsgrade gesprochen werden muß. Er will die 
Dunkelheit real gewertet wissen, als eine selbständige, dem Licht entgegen­
gesetzte Wesenheit. 

«Man kann also gegenüberstehen dem Licht-erfüllten Raum und kann ihn nennen: 
Er ist qualitativ positiv; man kann gegenüberstehen dem Dunkelheit-erfüllten Raum 
und kann ihn qualitativ negativ in bezug auf die Lichtverhältnisse finden. Beides aber 
kann mit einer bestimmten Stärke, mit einem bestimmten Intensitätsgrade angespro· 
chen werden.» 

Diese Vorstellung aber ist es genau, die wir neb~n dem Licht auch der 
Dunkelheit an den Hell-Dunkelgrenzen zuerkannt haben (siehe IV. Fig. 
12a, b), wenn der Licht- und Dunkelheitsbereich eine bedeutsame Verän­
derung im Durchgang durch ein anderes Medium, eine Linse oder schließ­
lich ein Prisma erlebt haben. So dürfen wir uns hier voll im Einklang füh­
len mit einer von Rudolf Steiner erhobenen Forderung und sehen zugleich, 
wie fruchtbar eine solche Anschauungsweise für den ganzen Sachverhalt 

und seine Klärung sich auswirkt. 
Die Betrachtung über die selbständige Wesenheit der Dunkelheit führt 

aber Rudolf Steiner im VI. Vortrag am Schlusse wieder bedeutsam auf die 
Farbenwelt zurück, sowie auf das gesamte menschliche Empfinden über­
haupt. So finden wir im «Lichtkurs» auf Seite 71 die Worte: 

«Sehen Sie, man kann vergleichen jene Empfindung, die man hat, wenn man sich 
mit dem Licht-erfüllten Raum zusammenfindet, mit einer Art Einsaugen des Lichtes 
durch unser seelisches Wesen. Wir empfinden ja eine Bereicherung, wenn wir im 
Licht-erfüllten Raum sind. Es ist ein Einsaugen des Lichtes. Wie ist es denn mit der 
Dunkelheit? Da ist genau die entgegengesetzte Empfindung. Die Dunkelheit saugt 
an uns, die saugt uns aus, der müssen wir uns hingeben, an die müssen wir etwas ab­
geben. So daß wir sagen können: Die Wirkung des Lichtes auf uns ist eine mitteilende, 
die Wirkung der Dunkelheit auf uns ist eigentlich eine saugende. Und so müssen wir 
auch unterscheiden zwischen den hellen und dunklen Farben. Die helleren Farben 
haben etwas auf uns Losgehendes, das sich uns mitteilt; die dunklen Farben haben 
etwas, das an uns saugt, dem wir uns hingeben müssen.» 

Rudolf Steiner führt dies bis zu Bewußt~einszuständen weiter, indem 
er fortfährt: 

«Damit aber kommen wir dazu, uns zu sagen: Irgend etwas aus der Außenwelt 
teilt sich uns mit, indem Licht auf uns wirkt; irgend etwas wird uns weggenommen, 
wir werden ausgesaugt, indem Dunkelheit auf uns wirkt. Wir werden ... in einer ge-
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wissen Beziehung auch sonst mit Bezug auf unser Bewußtsein ausgesaugt, indem wir 
einschlafen. Da hört unser Bewußtsein auf. Es ist eine ganz ähnliche Erscheinung des 
Aufhörens unseres Bewußtseins, wenn wir uns von den immer helleren Farben den 
dunkleren Farben, dem Blau und Violett, nähern ... » 

So zeigt hier Rudolf Steiner, wie sich die in der Farbenwelt manifestie­
rende Polarität der hellen und dunklen Farben bis weit hinein in die Be­
wußtseinsfragen verfolgen läßt. Damit erweist sich aber das rechte Ver­

ständnis der Farbenwelt auch als ein erster Schlüssel zum Eindringen in 
höhere Erkenntnisfragen der Menschennatur selbst. Andererseits wird ein 

intimes Erfassen des farbigen Polaritätscharakters auch einen tieferen 
Aufschluß gewähren in alle tieferstehenden Naturäußerungen, wie z. B. 

Magnetismus und Elektrizität. Im Licht-Finsterniswirken ist sozusagen das 

feinste Naturprozessuale vorgebildet, dessen gröbere Manifestationen, aber 

vielfach in adäquaten Strukturformen, wir auch in den genannten Be­
reichen wiederfinden können. Das Licht-Finsterniswirken, das in dem Zu­

sammenspiel zum Farbigen seinen reinsten und überraschendsten Aus­

druck erlangt, ist eben die Schwelle, die vom Unstofflichsten zum immer 
tiefer Stofflich-Erfaßbaren führt. Es ist aber auch die Schwelle, wo un­
mittelbar der Aufstieg zum Unstofflichen, Geistig-Wesenhaft-Realen erfol­
gen und vorgeahnt werden kann. So gilt mit Recht Goethes bedeutsames 
Faust-Wort: 

«Am farbigen Abglanz haben wir das Leben.» 

Denn so bekennt Faust, indem er, der Nacht sich entringend, sich 
plötzlich dem Flammenübermaß der aufgehenden Sonne gegenübersieht 
und sich wegkehrt, vom Augenschmerz durchdrungen: 

«So bleibe denn die Sonne mir im Rücken! 
Der Wassersturz, das Felsenriff durchbrausend, 
Ihn schau' ich an mit wachsendem Entzücken. 
Von Sturz zu Sturzen wälzt er jetzt in tausend, 
Dann aber tausend Strömen sich ergießend, 
Hoch in die Lüfte Schaum an Schäume sausend. 
Allein wie herrlich diesem Sturm entsprießend, 
Wölbt sich des bunten Bogens Wechseldauer, 
Bald rein gezeichnet, bald in Luft zerfließend, 
Umher verbreitend duftig kühle Schauer! 
Ihm sinne nach, und du begreifst genauer: 
Am farbigen Abglanz haben wir das Leben.» 

So mögen auch diese Worte Goethes die Betrachtung beschließen, die 

ein Nachsinnen sein wollte über das offenbare Geheimnis von «des bunten 

Bogens Wechseldauer». Und zugleich eine offene Frage (mit der sich 
Goethe bis in die letzten Tage seines Lebens befaßt hat) : Wie kommen wir 
zu einem wahrhaft naturgemäßen Erfassen des Regenbogens, wie gestaltet 
er sich im Zusammenspiel von Licht-Finsternis-Trübe? 

95 





Zum Verständnis derFarbmischung im Sinne Goethes 

Die Richtigstellung der Begriffe über die sogenannte «additive» 

und «subtraktive» Farbenmischung 

In der heutigen Physik, vor allem aber auch in der Technik der Farb­
photographie, des Farbdrucks und neuerdings auch des Farbfernsehens 
stößt man sehr bald auf die Begriffe der sogenannt·en additiven und sub­
traktiven Farbenmischung_ Man hat diese Begriffe gebildet, um Farb­
erscheinungen damit zu beschreiben und zu verstehen, die sich besonders 
deutlich zeigen, wenn man mit zwei oder mehr Projektionslampen, vor die 
man farbige Folien gibt, gemeinsam eine sonst weiße Schirmfläche be­
leuchtet_ 

Dabei kann man das Experiment in der einfachsten Art seiner Durch­
führung so einrichten (durch Einführen kreisförmiger Bildbegrenzungen 
des Lichtkörpers in den Wechselrahmen), daß die entsprechenden Farb­
flächen als klar begrenzte einfarbige Kreise erscheinen_ Gibt man in dieser 
Art z_ B. vor die eine Projektoröffnung eine gelbe, vor die andere eine hell­
blaue Folie, so entstehen, bei parallelgestellten Apparaten, zunächst neben­
einander ein gelber und ein hellblauer Kreis auf der Leinwand.1 Bringt man 
aber die Projektoren in eine gewisse WinkelsteIlung zueinander, so daß 
sich die farbigen Kreise teilweise überdecken, so z·eigt der unmittelbare 
Sinneseindruck in der U eberdeckungszone eine nahezu weiße Fläche. Sie 
ist um so heller weiß, je lichtstärker die gefärbten Lampen sind. 

Man spricht nun in diesem Falle von einer «additiven Farbenmischung» 
und stellt den Satz auf: Die beiden Lampenfarben Gelb und Blau ergeben 
additiv gemischt Weiß. Wählt man für die zwei farbigen Beleuchtungen 
noch dazu zwei Farben, bei denen das Gelb etwas satter ist, also leicht ins 
Orangeartige übergeht und auch das Blau etwas kräftiger ist, so ist der 
Sinneseindruck «weiß» in der Ueberdeckungszone noch überzeugender und 
eklatanter und tritt gegenüber den einfarbigen Restzonen der beiden blau­
bzw. gelbgefärbten Kreise markant hervor. Der aufgestellte Satz erscheint 
durch das einfache Experiment streng bewiesen. 
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Nun stellt man diesem Experiment ein anderes entgegen. Man legt die· 
selben Farbfolien g,elb und hellblau nun hintereinander und vor eine Lampe 
und läßt sie beide von dieser durchstrahlen. Nunmehr erscheint ein deut­
liches Grün; ein grüner Kreis, wenn der Lichtkörper in derselben Weise 
begrenzt wurde. Dieses Grün ist auch bei einer lichtstarken Lampe noch 
deutlich wahrnehmbar. In diesem Falle bildet man nun die Vorstellung, 
daß beim Durchscheinen des farblosen Lichtes durch die zwei Folien von 
diesem «weißen Lichte» gewisse in demselben enthalten gedachte Farb­
anteile absorbiert werden und nur das als Farbe übrigbleibt, was man «dann 
noch sieht», also ein Grün. Man spricht dann von einer «subtraktiven Far­
benmischung» und sieht diesen Vorgang, dabei wieder dem Sinnesein­
druck folgend, als einen von dem ersteren gänzlich verschiedenen an. 
Während also im ersteren Fall die beiden «farbigen Lichter» Gelb und Hell­
blau sich zu «weißem Licht» addieren sollen, soll im letztel'en Falle das 
Grün durch eine Art Subtraktionsprozeß aus dem «weißen Lichte» übrig­
bleiben. Die alte Newtonsehe Vorstellung, daß eben im «weißen Lichte» 
schon alle Farben enthalten seien, hat, wie man sieht, auch bei dieser Be­
griffsbildung Pate gestanden, das heißt, dieselbe ergibt sich als eine Art 
notwendige Folge aus dieser. Dies gilt es festzuhalten, weil gewöhnlich 
nicht genügend beachtet wird, wie diese Grundvorstellung Newtons, die ja 
von Goethe so heftig angegriffen wurde, auch in allen anderen Bereichen 
der Farberscheinungen richtunggebend weiter wirkt. Und das gilt beson­
ders auch bei den Begriffsbildungen der additiven und subtraktiven Farb­
mischung. 

Folgen wir also zunächst der heute üblichen Ansicht, so müssen wir 
sagen: Da man bei den beiden in Rede stehenden Versuchen, wie jeder 
leicht nachprüfen kann, zu ganz verschiedenen Beobachtungsresultaten 
gelangt, so scheint es vollberechtigt, zwischen zwei Arten von Farbmischun­
gen klar zu unterscheiden. 

1. der «additiven Farbenmischung», die sich beim «Addieren» zweier «far­
biger Lichter» ergibt und für die z. B. der Satz gelten soll: 

Gelb und Blau, «additiv» gemischt, ergeben Weiß. 

2. der «subtraktiv,en Farbenmischung», die sich durch Uebrigbleiben 
(Subtrahieren) von Farben aus dem «weißen Licht» ergibt und für die 
der ganz andere Satz gilt: 

Gelb und Blau, «subtraktiv» gemischt, ergeben Grün. 

Der letztere Satz gilt aber nicht nur, wie wir vorher gezeigt haben, wenn 
man vor einer Lampe gleichzeitig eine Gelb- und eine Blaufolie hinterein-
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ander anbringt, sondern auch in anderen Fällen. Wenn man z. B. mit Was­
serfarben Gelb und Blau übereinandermalt, so entsteht ebenfalls ein Grün, 
wie sich jeder leicht vergewissern kann; und ebenso entsteht Grün, wenn 
man beim Farbendruck Gelb und Blau übereinanderdruckt. Ja, auch bei 
der Herstellung eines Aufsichtsbildes in der Farbphotographie geht man 
nach dieser Regel vor und erzeugt z. B. Grün aus dem Lichtdurchgang durch 
zwei übereinanderliegende Gelb- und Blaus'chichten. Kurz, die «subtrak­
tive» Art der Farbenmischung wird überall da angewendet, wo es sich um 
eine Art von Körperfarben, chemisch hergestellten Farben handelt; und 
nur bei farbigen Belellchtungen, z. B. auf einer Bühne, henützt man die 
«additive» Farbenmischung. 

Diese Tatsachen führten nun dazu, daß man weiterhin einen grund­
sätzlichen Unterschied postulierte zwischen der Mischung von Körper­
farben (erreicht etwa durch hint~reinandergelegte farbige Folien., Wasser­
farben, Druckfarben, farbphotographische Vorrichtungenu. a.) und der 
Mischung von «farbigen Lichtern». Und man berief sich darauf, daß dieser 
Unterschied gerade durch die völlige Verschiedenheit der Phänomene klar 
gegeben sei und streng berücksichtigt werden inüsse. 

Bei einer gena~eren Durchsicht der hierv'ertretenen Anschauungen 
bemerkt man allerdings einen merkwürdigen Widerspruch bei zwei be­
stimmten Aussagen. Neben dem angeführten Satz: <;Gelh und Blau geben 
additiv gemischt Weiß» findet sich auch die physikalische Anschauung von 
den sogenannten «Komplementärfarben». Auchdies,er Begriff ist wieder­
um eine direkte Folgerung aus d~r Newtonschen Ansicht, daß im «weißen 
Licht» alle Farben schon enthalten seien und es 'folglich zu jeder Farbe, 
die man aus dem «weißen Licht» herausnähme, eine andere Farbe gäbe, 
zusammengesetzt aus allen restlichen, welche die ausgesonderte wieder zu 
«Weiß» ergänze. Diese Farhe nannte mandaher'die Komplementärfarbe, 
das heißt Ergänzungsfarbe zu Weiß! Als ein solches Farbenpaar existiert 
nun aber entweder, nach allgemeiner Anschauung, Gelb und Violett oder 
Blau und Orange (Rotgelb ), nicht aber Blau und Gelb (bzw. Gelb und 
Bla~). Man 'findet also in der heutigen physikalischen Anschauung ohne 
weitere Erklärung nebeneinander die Aussagen, daß sich Gelb und Blau 
zU Weiß «additiv» ergänzen (im Gegensatz zum Grün bei der «subtrak­
tiven» Vermischung!)' und daß sich die Paare von Komplementärfarben 
Gelb und Violett bzw. Blau und Orange (Rotgelb ) zu Weiß ergänzen. An 
solchen Tatbeständ~n, die ja ungelösttiWidersprüche darstellen, kann man 
bE,ginnen aufmerksam darauf zu werden, ob denn die vollzogenen Begriffs­
bildungen wirklich schon die Phiinomene rein erfassen, oder ob vielleicht 
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bei denselben doch die Theorie einer sorgfältigeren Beobachtung voraus-

~ili~ . 
Noch auf ein Weiteres aber sei hingewiesen. Bekanntlich entstehen 

«farbige Lichter» am reinsten zunächst heim Spektrum, das sich in der 
Farbenfolge: Rot - Orange - Gelb - Grün - Blau - Indigo - Violett herausbil­
det, wenn ein sehr schmaler Lichtzylinder durch ein Prisma hindurchgeht 
und sein Bild nachher als verschwommenes kontinuierliches Farbenband 
erscheint. Diese «reinen» Spektralfarben hat man nun zu einer besonderen 
Kategorie von Farben erklärt und sie als Prototyp derjenigen Farben hin­
gestellt, deren Mischung eben nur den Gesetzen der «additiven» Farben­
mischung unterliege, während alle anderen Farben der «subtraktiven» 
Mischung als «unreine» Körperfarben gehorchten. Und man stellte den 
noch markanteren Satz zur Unterscheidung im Farbenbereiche auf: 

Reine Spektralfarben mischen sich nur «additiv» 
Körperfarben (Pigmente) mischen sich nur «subtraktiv». 

Mit dieser Feststellung, die man auf Grund der Phänomene glaubte treffen 
zu müssen, riß man nun das ganze Bereich des Farbigen in zwei grund­
gegensätzliche Gebiete auseinander. Und da es die Physik nur eigentlich 
mit «reinen Spektralfarben» (deren Definition nach Wellenlängen erfolgte) 
zu tun haben wollte, die Malerei aber z. B. Wasserfarben, Oelfarben und so 
weiter benutzte, so entstand damit wiederum ein radikaler Unterschied 
zwischen dem Wirksamwerden der Farbe in der Wissenschaft (Physik) 
und der Farbe in der Kunst (Malerei). Die beiden Gebiete wurden streng 
gesondert und ihre Aussagen über die Farbe streng zwei verschiedenen, 
nicht miteinander verbundenen Seinsbereichen zugeordnet. Ein für die 
Einheitlichkeit des Farbenreiches (z. B. im Goetheschen Sinne) empfäng­
liches Gemüt, eine für den inneren Zusammenhang von Wissenschaft und 
Kunst sich bemühende Philosophie sahen sich gerade gegenüber dieser 
Sachlage vor einen schmerzlichen Abgrund gestellt. Tief.er, als man ge­
meinhin glaubt, hat gerade diese Anschauung des völligen Andersseins 
von Spektral- und Körperfarben, von additiver und subtraktiver Farben­
mischung auflösend auf ein einheitlich Wissenschaft und Kunst umspan­
nendes Weltbild gewirkt - und wirkt in diesem Sinne mächtig auch heute 
noch ein. Ist dies nun de~ unverbrüchliche Tatbestand, mit dem man sich 

abzufinden hat? 
Zunächst scheint der äußere Sinneseindruck dieser Anschauung von der 

Wesensverschi.edenheit der Mischungsgesetze bei den Spektralfarben und 
Körperfarben Recht zu geben.. Und so steht man, auch wenn man sich gegen 
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das Aufreißen dieser Kluft zunächst sträubt, doch vor einer schwerwiegen­
den Frage: Ist diesem offenbaren Tatbestand denn anders gerecht zu wer­
den? - Dieses Rätsel kann um so bedrückender werden, als die Effekte der 
«additiven Farbenmischung», wie sich zeigen läßt, noch viel weiter gehen 
und den Erfahrungen beim Mischen von Körperfarben (Pigmenten) wirk­
lich ganz radikal in der Sinneserfahrung entgegenstehen. Denn man kann 
den Versuch machen, mit zwei getrennten Lampen, von denen die eine mit 
einem Rot-, die andere mit einem Grünfilter versehen ist, eine bestimmte 
Fläche de.s Schirmes gemeinsam zu beleuchten. Man erhält jetzt in der 
Ueberdeckungszone ein unverkennbares Gelb, während erfahrungsgemäß 
dieselben Farben als Körperfarben übereinandergeführt, ein schmutziges 
Graf!, ergeben, in welchem höchstens ein gelb grauer Einschlag noch wahr­
zun~hmen ist. Entsprechend erhält man in «additiver» Farbmischung aus 
Violett und Grün ein Blau, aus Violett und Rot (gelb) = (Orangerot) ein 
Karmin- oder Purpurrot, während die jeweils gleichen Körperfarben über­
einandergeführt, also «subtraktiv gemischt», wieder schmutzig-graue Farb­
töne, nur mit bläulichem oder purpurnem Einschlag ergeben. Die «addi­
tiven» Farbmischungsergebnisse scheinen also eine völlig andere Gesetz­
mäßigkeit in sich zu tragen als die Mischung der entsprechenden Körper­
farben (in deren «subtraktiver» Mischung). Zwei getrennte Lampen mit 
Rot- bzw. Grünfolie ergeben nach den Gesetzen der additiven Farbmischung 
Gelb; dagegen ,dieselben Folien hintereinander vor eine Lampe gehalten, 
Schmutzig-Grau (nach subtraktiver Mischung) ! 

Es bleibt noch ein weiterer Versuch übrig, um die völlige Gegensätz­
lichkeit von Spektral- und Körperfarben gleichsam endgültig zu beweisen. 
Man blende drei Lampen mit Rot-, Grün- und Blauviolettfolien überein­
ander und der Ueberdeckungsbereich wird ein strahlend helles Weiß er­
geben; man bringe dieselben drei Folien vor eine Lampe hintereinander 
oder male drei Pigmente dieser Art übereinander bzw. drucke drei solche 
Farben übereinander und ein tiefes dunkles Grauschwarz wird sich erge­
ben! Die Erscheinungen verhalten sich hier also geradezu polar zueinander. 

Es scheint nichts anderes möglich, als sich damit abzufinden: im Reich 
des Farbigen gibt es zwei gänzlich verschiedene Bereiche mit gänzlich ver­
schiedenen Gesetzen und es ist unstatthaft und unwissenschaftlich, Erfah­
rungen aus dem einen Farbbereiche in den anderen zu übertragen. Da nun 
jeder Maler weiß, daß man mit den drei Farben Gelb, Blau und Purpur 
(Karminrot) durch Mischung die Zwischenfarben Grün, Violett (Blaurot) 
und Orange (;Gel'brot) oder auch einfach Rot erhalten kann und im wei­
teren Sinne schließlich alle Farbtöne, so kann für den Bereich der Malerei 
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Goethes Tarhkreis 
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Goethes Farbkreis: 
1. Ausgangsfarben : Gelb und Blau. 
2. Unmittelbare Mischfarbe: Grün. 
3. Durch Steigerung entstandene 

Farben: Rot und Violett. 
4. Mischfarbe der gesteigerten 

Farben: Purpur. 
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Farbüberdeckungen nach Goethe 
im Malen, Farbdruck, Farbphoto­
graphie und so weiter: 
3 Grundfarben: Gelb - Blau - Purpur. 
3 Ueberdeckungsfarben: Rot - Grün - Violett. 
Gesamtüberdeckungszone: «Schwarz». 

(aber auch des Farbdrucks und der Farbphotographie!) von diesen drei 
Grundfarben Gelb, Blau und Purpur (Karminrot) ausgegangen werden. 
Diese bezeichnet man nun dort als die primären, die aus ihnen durch Mi­
schung abgeleiteten Grün, Violett, Orange (<<Rot») als die sekundären, 
also genau umgekehrt wie bei den «Beleuchtungsfarben». 

In diesem Sinne ist auch der Farbkreis Goethes zusammengesetzt, den 
dieser allerdings auch, ja sogar gerade aus den Spektralfarben selbst auf­
zubauen bemüht war. Denn im Goetheschen Sinne gehört eben zu dem 
positiven (Licht-) Spektrum mit Gelb - Rot - Grün - Blau - Violett auch das 
negative (Dunkelheit-) Spektrum Violett - Blau - Purpur - Rot - Gelb. 

In Goethes Anschauung ist also die vorher gekennzeichnete Kluft der 
beiden Farbenbereiche gar nicht vorhanden, denn das Grün des positiven 
Spektrums und das Purpur des negativen Spektrums gehen für ihn in ge­
nau derselben Weise aus Mischung der Spektralfarben Gelb und Blau bzw. 
Rot und Violett hervor, also in sogenannt «subtraktiver» Art, wie bei den 
Körperfarben!2 Freilich hat Goethe die Effekte, die nun beim Uebereinan­
dergreifen getrennt wirksamer farbiger Beleuchtungen entstehen; nicht 
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näher studiert und so traten die Erscheinungen, die als «additive» Far­
benmischung heute bezeichnet werden, nicht deutlich genug in seinen 
Gesichtskreis. Und es ist ja in der tat außerordentlich überraschend, 
daß bei dieser Art Mischung zweier Lampenfarben gerade diejenigen 
Farben die primären sind, also in der Vermischung wirklich neue Far­
ben ergeben, die sonst als die sekundären bezeichnet werden, nämlich 
Rot, Grün und Violett. Denn bei Uebereinanderblenden getrennt far· 
biger Lampen ergeben: 

Rot und Grün eben Gelb 
Grün und Violett eben Blau 
Violett und Rot eben Purpur I das heißt, hier sind also Gelb, Blau, 

Purpur die sekundären Farben. 

Also gerade diejenigen Farben bilden sich nun als Beleuchtungs­
mischfarben heraus, die früher - im Goetheschen Sinne - die reinen 

Ausgangsfarben für die Erzeugung der anderen waren. Fürwahr, ein 
rätselhaftes Phänomen! Man kann durchaus verstehen, daß oft seltsam 
anmutende Gedankenbildungen unternommen wurden, um es zu erklären. 
Goethe selbst erschien diese Möglichkeit der Farbenmischung, auf die von 
ehr. E. Wunsch zu seiner Zeit schon aufmerksam gemacht wurde - also die 
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Entstehung des Gelben aus Rot und Grün; des Blauen aus Grün und Vio­
lett -, so unmöglich und «unnatürlich», daß er sie völlig verwarf. Loheck 
(siehe «Farben» in «Der Staedtler-Brief», Heft 4), dessen sonstiger Deu­

tung dieses Sachv·erhalts ich freilich nicht beizustimmen vermag, macht 
dankenswerterweise auf diese ablehnende Haltung Goethes in dieser Frage 
aufmerksam. 

Während Goethe die dritte Art der Farbmischung (Violett und Rot gibt 
Purpur) sogar als höchsten Ausdruck der Mischung der «gesteigerten Far­
ben» Violett und Rot voll in seine Farbenlehre einbezieht, v·erspottet er die 
beiden anderen Mischungsmöglichkeiten durch das Xenion: 

«Gelbrot und Grün macht das Gelbe, Grün und Violblau das Blaue! 
So wird aus Gurkensalat wirklich der Essig erzeugt.» 

Denn für Goethe schien nichts anderes denkbar, als daß sich bei Ver­
mischung der bereits aus den Grundfarben Gelb, Blau und Purpur hervor­
gegangenen Farben Rot (Gelbrot), Grün und Violett nur im Falle des Pur­
pur eine Art «Rückbildung» vollziehen lasse, nie aber aus den beiden an­
deren sekundären Farbpaaren die ursprünglichsten aller Farben, Gelb und 
Blau wieder hervorgehen könnten! Diese aber bei zwei Lampenfarben mit 
getrennter Ausstrahlung sich dennoch ergebende Tatsache war ja auch der 
eigentliche Grund für die Aufstellung der Theorie von der «additiven» und 
«subtraktiven» Farbenmischung ! Wir stehen also hier wirklich an einem 

Kreuzweg erster Ordnung: Goethe leugnet eine offensichtlich experimen­
tell nachweisbare Tatsache, negiert sie, denn sie scheint im Tiefsten seiner 
ganzen Farbenlehre zu widersprechen. Die Physik sieht und anerkennt sie 
und baut auf dieser Tatsache einen fundamentalen Gegensatz von Spektral­
und Körperfarben bei deren Mischung auf. Sie zerreißt damit die gesamte 
Farbenwelt in zwei Teile, wobei sich zugleich ein unüberbrückbarer Ab­
grund zwischen Kunst und Wissenschaft auftut! Es ist ganz klar: können 
wir dieses Rätsel, diesen (scheinbaren) Widerspruch gegenüber Goethes 
Farbenlehre nicht lösen, so gerät diese selbst in ein zweifelhaftes Licht. 

Aber läßt er sich denn wirklich nicht lösen?3 
Schauen wir doch einmal genauer zu, was wirklich sich ereignet, wenn 

wir das eine Mal vor die eine Lampe eine Rotfoli·e, vor die andere eine Grün­
folie geben und nun das Licht der beiden übereinanderfallen lassen, oder 
das andere Mal vor eine einzige Lampe beide Folien hintereinanderlegen 
und dann damit eine Fläche beleuchten. Ist es denn möglich, diese beiden 
Versuche in ihrem Ergebnis so einfach zu vergleichen? Haben wir nicht 
bei der ersten Versuchsanordnung im U eberdeckungsbereich der beiden 
Lampen eine ganz andere Lichthelligkeit als im zweiten Falle? Angenom-
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men, die rote Folie lasse 40 Prozent der Lichthelligkeit der einen Lampe 
hindurch, die grüne 30 Prozent, so ist die Lichthelligkeit im Ueberdeckungs­

bereich doch offenbar 70 Prozent! Im zweiten Falle aber sind wir genötigt, 
die Prozentzahlen der Lichthelligkeit beim Durchscheinen bei.der Folien 
durch eine Lampe doch multiplikativ anzusetzen, also da die rote Folie 
40 Prozent, di,e grüne Folie davon aber wiederum 30 Prozent der Licht­
helligkeit der einen Lampe nur durchläßt, so ist jetzt die Lichthelligkeit der 
beleuchteten Fläche 

40 30 
100 • 100 

12 
100 = 12 Prozent! 

Also rund ein Sechstel der früheren! Kann ich aber zwei Farben einfach 
vergleichen, von denen die eine mit der nahezu sechsfachen Helligkeit ge­
genüber der anderen auf einer Bildfläche erscheint? Ist das nicht ebenso 
unberechtigt, als wenn ich eine Wasserfarbe mit Wasser anrühre und auf 
weißes Papier aufmale, dann die gleiche Farbe mit der s'echsfachen Wasser­
menge ver,dünne, abermals aufmale und mich nun darüber wundere, daß 
sich nun ein viel weißlicherer Farbton derselben Farbe ergibt? Ganz of­
fenbar liegt nichts anderes vor in dem Falle, wo ich das eine Mal die Gelb­
und Blaufolie gleichzeitig vor einer Lampe anbrachte und ein deutliches 
Grün erhielt, das andere Mal aber dieselben Folien jeweils einzeln vor zwei 
Lampen und sich ein «Weiß» - nein!: in Wirklichkeit nur ein von einem 
Weiß nicht mehr unterscheidbares Hellgrün ergab! So löst sich vor einem 
sachgemäßen und genauen Denken, das alle Umstände einbezieht, der 
scheinbare Widerspruch auf und zugleich für diesen Fall auch die Notwen­
digkeit, von einer «additiven» und «su'htraktiven» Farbmischung zu spre­
chen. Die der Goetheschen Farbenlehre entsprechende Aussage: Gelb und 
Blau gemischt ergeben Grün - gilt uneingeschränkt für alle Farben und der 
vermeintliche Unterschied von reinen Spektralfarben (als Beleuchtungen) 
und Körperfarben in bezug auf diese Vermischung fällt in sich zusammen. 

Wie aber erfassen wir, daß Rot und Grün nun Gelb ergeben? Oder Grün 
und Violett das Blau? 

Dazu müssen wir erst den rein nach Newtonsehen Vorstellungen ge­
prägten Begriff der «Komplementärfarben» zurechtrücken_ Nach der An­
sicht der auf Newton hier weiterhin basierenden modernen Physik sind 
diese Farben solche, die sich miteinander zu Weiß ergänzen. Im Goe­
theschen Sinne, wo alle Farben Wesen sind, die aus Licht und Dunkelheit 
gemischt sind, ist diese Aussage unmöglich. Denn wie sollte aus zwei Far­
ben, von denen jede einen Dunkelheitsanteil in sich trägt, je ein reines 
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Weiß bzw. ein farbloses Licht wieder hervorgehen! Nein, wir müssen die in 

der Physik irreführenderweise als «Komplementärfarben» bezeichneten 

Farben als solche auffassen, die aus in sich polaren Hell-Dunkelprozessen 
hervorgegangen sind und die daher vermischt eine Neutralisation des Far­
bigen zu einem indifferenten Grau ergeben. Wir wollen solche Farben künf­
tig einfach polare Farben nennen und von ihnen das aussagen, was sie wirk­
lich zeigen. Es sind Farben, die einander gegenseitig zu unfarbigem Grau 

neutralisieren, wenn sie als Wasserfarben und so weiter übereinanderge­

führt werden oder zu einer Unfarbigkeit der Beleuchtung, wenn sie als 

zwei Lampenfarben gleicher Stärke wirksam werden. Beleuchten wir also 
einen Schirm mit zwei polaren Farben, so wird in der Ueherdeckungszone 
infolge der dort ebenfalls vermehrten Lichthelligkeit wiederum ein «Weiß» 
erscheinen, das aber in Wirklichkeit hier als ein überlichtetes indifferentes 
Grau anzusehen ist. Nur ein wirklich konsequentes Denken vermag hier 
den äußerlich von einem gewöhnlichen Weiß nicht unterscheidbaren Sin· 

neseindruck als dennoch auf ganz andere Weise hervorgerufen zu erkennen. 
Bei dem Uebereinanderführen von Malfarben ergeben eben polare Farben 

ein deutliches Grau. Ein Grau wird aber gegenüber seinen Umgebungs· 
farben dann wie Weiß erscheinen bei Beleuchtungsfarben, wenn es durch 
addierte Lichthelligkeiten hervorgerufen wird. Eine lichtüberhellte Grau­

heit ist aber kein Weiß im eigentlichen Sinne, sondern diese Bezeichnung 

gebührt in strenger Weise doch nur dem Eindruck, den das einheitliche 

farblose Licht auf einem undurchsichtigen, aber selbst farblosen Gegen. 

stand hervorruft. 
Damit aber haben wir auch den Schlüssel zu der Erkenntnis, wieso 

zwei übereinandergeführte Rot· und Grünbeleuchtungen einen Gelbton, 

zwei übereinandergeführte Grün- und Violettbeleuchtungen aber einen 

Blauton hervorrufen. Wir brauchen dazu nur die Rotbeleuchtung durch 
zwei vor die eine Lampe gelegte, also hintereinander angebrachte Gelb- und 

Purpurfolien zu ersetzen und wir erkennen nun sofort, daß in der Ueber­

deckungszone der Farbanteil des Purpur und des Grün sich als polare Far· 
ben zu Grau, das heißt farbloser Schattigkeit neutralisieren, der dritte Gelb­
ton aber, als übrigbleibend, auf eben diesem Hintergrund ein ideales Er­

scheinungsfeld hat. 

Rot + Grün = Purpur + Gelb + Grün 

= Purpur + Grün + Gelb = indifferente Schattigkeit + Gelb. ------
Genauso können wir andersherum argumentieren und kommen zu dem-
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selben Ergebnis! Wir ersetzen Grün durch hintereinandergelegte Gelb- und 
Blaufolien und erkennen jetzt, daß sich Blau und Rot als polare Farben zu 
farbloser Schattigkeit neutralisieren und wiederum de! dritte Farbanteil, 
Gelb, übrigbleibt und auf diesem Hintergrund erscheinen kann, da die 
Farbe besonders dem Schattigen verwandt ist. 

Rot + Grün = Rot + Blau + Gelb 

= Rot + Blau + Gelb = indifferente Schattigkeit + Gelb. 

ledesmaf bleibt also Gelb als erscheinende Farbe auf schattigem Grund. 
Und das bestätigt auch der Sinneseindruck, wenn man ihn genau nimmt: 
es ist ein unterschattetes Gelb, was wir wahrnehmen, kein ursprünglich 
strahlendes, wie bei den prismatischen Farben,· insbesondere dem rot­
gelben Kantenspektrum ! Hätten wir dasselbe Experiment mit Wasserfar· 
ben gemacht: prinzipiell hätte sich dasselbe ~rgeben; nur mußte jetzt das 
Grau der Farbenneutralisation als viel intensivere Dun}Qelheit auftreten. 
Und diese «Schwärze» ist es, welche das verbleibende Gelb jetzt in sich 
verschluckt, so daß die resultierende Farbe hier ein i~ Grau untergegan­
genes Gelb darstellt, also eine Graufarbe mit leicht gelblichem Einschlag'. 
Das eine Mal setzt sich das Gelb durch gegenüber der nur im Lichtstrom 
sich realisierenden Grauschattigkeit, indifferenten Farblosigkeit, das an­
dere Mal setzt sich das körperlicher wirksame Grau durch gegenüber dem 
gegen seine Dunkelheit (Schwärze) nicht mehr aufkommenden Gelb. Eine 
und dieselbe Gesetzmäßigkeit aber waltet ideell hinter den beiden Vor­
gängen, auch dann, wenn sie dem bloßen Sinneseindruck nach so verschie­
den ausfallen, wie es hier der Fall ist. 

Den Sinnen hast du dann zu trauen 
Kein Falsches lassen sie dich schauen 
Wenn dein Verstand dich wach erhält. 

Beherzigt man diese Worte Goethes aus dem Gedicht «Vermächtnis» (<<Gott 
und Welt»), so löst sich auch dieses Rätsel ohne Rest im Sinne seiner Far­
benlehre und auch an dieser Stelle ist die Begriffsbildung einer «additiven» 
und «subtraktiven» Farbenmischung nicht nur unnötig, sondern geradezu 
irreführend. Vor einem konsequenten Denken stellt eben diese Erscheinung 
nur einen sinnlich überraschend sich ausnehmenden Sonderfall einer auch 
sonst gültigen Gesetzmäßigkeit dar. 

Nicht anders ist es mit dem Parallelfall, daß die übereinandergeführten 
Lampenfarben Grün und Violett Blau ergeben. Wir begnügen uns hier mit 
der Kurzschrift, die aus dem früher Ausgeführten leicht verständlich ist: 
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Grün + Violett = Gelb + Blau + Violett ---' 
= Gelb + Violett + Blau = indifferente Schattigkeit + Blau 

bzw.: 

Grün + Violett = Grün + Blau + Purpur 

= Grün + Purpur + Blau = indifferente Schattigkeit + Blau. 

Beide Umformungen führen wieder zum Blau, das in idealer Weise als 
übrigbleibende Farbkomponente auf der indifferenten Schattigkeit inner­
halb der Farbüberdeckungszone erscheinen kann. 

Goethe müßte also sein spottendes Xenion zurücknehmen. Er erhält aber 
dafür eine überraschende Bestätigung der Grundgedanken seiner Farben­
lehre in Form zweier außergewöhnlicher Sonderfälle. 

Wie aber ergibt sich im Falle der Ueberdeckung der drei Lampenfar­
ben Rot - Grün - Violett im Mittelfelde das «Weiß» und inwiefern liefert 
di,e Ueberdeckung derselben drei Malfarben bzw. das Anbringen aller drei 
Folien vor einer Lampe ein tiefes Grau-Schwarz? 

Das Erklärungsprinzip ist auch hier kein anderes als bisher (siehe 
Fig. 2). Treten drei Beleuchtungen übereinander, so summiert sich auch 
hier die Helligkeit aller Beleuchtungen, also etwa 40 Prozent von Rot, 
30 Prozent von Grün und vielleicht 15 Prozent Lichthelligkeit von Blau. 
Insgesamt erscheint also das von allen drei Farben gemeinsam erhellte 
Mittelfeld in einer Lichtstärke, die 40 Prozent + 30 Prozent + 15 Pro­
zent = 85 Prozent der Lichtstärke einer Lampe ausmacht. Gleichzeitig aher 
kann ich mir die Rotfolie ersetzt ,denken wie früher durch zwei hinter· 
einanderliegende Folien aus Purpur und Gelb, die Grünfolie ebenso durch 
hintereinanderliegendes Gelb und Blau, die Violettfolie schließlich durch 
hintereinanderliegends Blau und Purpur. Die Wirkung ist also dieselbe, 
als ob zwei Gelb, zwei Purpur und zwei Blau aufeinanderträfen. Da aber 
wieder zwei Gelb und zwei Blau = zwei Grün ergeben und zwei Grün die 
zwei Purpur neutralisieren zu einer unfarbigen Schattigkeit, die aber gegen­
über den Einzelfarben mit wesentlich vergrößerter Lichthelle (85 Pro· 
zent gegenüber 40 Prozent, 30 Prozent und 15 Prozent) der Ausgangs. 
farben erscheint, so ist klar, daß der Eindruck des «Weiß» auch hier sinnen· 
mäßig gegeben ist. Gedanklich analysiert ist aber auch dieses «Weiß» ein 
durch Farbneutralisation polarer Farbenpaare entstandenes Grau, das ge· 
genüber der Farbumgebung lichtüberhellt als ein «Weiß» erscheinen muß 
(siehe Fig. 2). 
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Und wie ist es bei den Malfarben? Hier gilt genau dasselbe Gesetz der 
Mischung, nur entspricht die Lichthelligkeit des MitteHeldes jetzt in der 

multiplikativen Zusammensetzung: 

40 30 15 18000 18 
100 • 100 • 100 = 1000000 - 1000 = 1,8 Prozent! 

Das bedeutet also eine Löschung der Lichtstärke bis 98,2 Prozent oder fast 
völlige Dunkelheit! Die Farbneutralisation führt also hier infolge der Re­
duktion der Lichtstärke praktisch zu einem Schwarz im Mittelfelde, wie 

sich das beim Hintereinanderfügen der drei Folien vor einer Lampe oder 
beim Uebereinanderführen dieser drei MaHarben auch deutlich erweist. 
Dieselbe Farbneutralisation erweist sich also bei 85 Prozent Lichtstärke 
als eine dem Sinneseindruck nach durchaus «weiße» Fläche, bei 1,8 Prozent 
(oder rund 47mal geringerer Lichtstärke, da 85: 1,8) als durchaus 
«schwarze» Fläche. Jede Grauschattigkeit kann durch eine entsprechende 
Lichtintensität zum relativen «Weiß» und durch eine entsprechende Dun­
kelintensität (Lichtschwäche) zum relativen «Schwarz» hingeführt wer­
den! Das aber gilt es zu erkennen, wenn man verstehen will, daß dieselben 
Farbmischungsgesetze das eine Mal zum «Weiß», das andere Mal zum ent­
gegengesetzten «Schwarz» führen können. Die Farbneutralisation polarer 
Farbenpaare, verbunden mit gänzlich verschiedenen Lichtstärken, reichen 
als Erklärungsprinzip für die gegensätzlichen Sinneseindrücke vollkom­
men aus. Es bedarf dazu auch hier nicht der Annahme verschiedenen «ad­
ditiven» oder «subtraktiven» Verhaltens bei der einen oder anderen Art 
von Farbenmischung. 

Somit können wir zusammenfassend sagen: 

1. Alle Farbmischungen vollziehen sich nach dem im Goetheschen 
Farbkreis niedergelegten Prinzip, wobei Gelb, Blau und als dritte Farbe 

Purpur die primären, Rot, Grün und Violett die sekundären Farben dar­
stellen. Ein Unterschied bei der Mischung von Spektralfarben, Lampen. 
farben oder Körperfarben besteht prinzipiell nicht. 

2. Da aber außer den Farbmischungsgesetzen jeweils die Helligkeits. 
unterschiede in den Mischbereichen beachtet werden müssen, kann es dem 
Sinnenschein nach zu überraschend verschiedenen Ergebnissen kommen. 
So ergeben die sekundären Farben in Form der farbigen Beleuchtung, je 
zwei zusammen, wieder die allerdings unterschatteten Primärfarben Gelb, 
Blau und Purpur, während sie in Form von überein~ndergelegten zwei Fo-
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lien, Wasserfarben,. Druckfarben, farbphotographischen Anordnungen 
und so weiter nur im Falle von Rot und Violett ein Purpur, sonst aber nur 
ein (gelbliches oder bläuliches) Grau ergeben. 

3. Ebenso ergeben polare Farbenpaare, die also je aus einer primären 
und einer sekundären Farbe bestehen, wie Gelb und Violett, Blau und Rot, 
Purpur und Grün, als Beleuchtungsfarben völlige Farbneutralisation und 
infolge der gesteigerten Lichtstärke daher ein « Weiß» (lichtüberhelltes 
Grau!), als andere Farben aber bei gleicher ,Farbneutralisation infolge der 
gesteigerten Dunkelheit (Lichtschwäche) ein «Schwarz» (dunkelheitsüber­
zogenes Grau!). 

4. Die drei sekundären Farben Rot, Grün und Violett zusammen füh­
ren, als ,Beleuchtungsfarben verwendet, aus denselben Gründen zu einem 
noch intensiveren «Weiß»; als .Malfarben und so weiter. abe~ zu einem 
gleichfalls noch intensiveren «Schwarz». Beide Sinneseindrücke erweisen 
sich aber gegenüber einem vorurteilslosen Denken als lichtüberh~lhes bzw. 
dunkelheitsüberzogenes Grau, das einerseits zum «Weiß», andererseits zum 
«S~hwarz» gesteigert wurde. 

'5. Blau und Gelb als Beleuchtungsfarben verwendet, ergehen zusam­
men ein lichtüberhelltesGrün, das wie «Weiß» wirkt, während man unter 
Hinzunahme von Purpur durchaus auch die sekundären Mischfarben Rot 
und Violett erhalten kann. B~sser aber geht man hier ~on den Farben Grün, 
Rot und Violett aus und erhält mit Hilfe der dabei sich einstellenden teil­
weisen Farbneutralisation (die als Unterschattung wirkt!) bei paarweiser 
Anwendung der Farben ein «unterschattetes» Gelb, Blau oder Purpur als 
«Farbrest», jedoch nicht die ursprünglichen leuchtenden Primärfarben 

im eigentlichen Sinne. 

6. Alle zunächst überraschenden Phänomene lassen sich bei genauer~m 
Zusehen und «wachgehaltenem Versta~de» durchaus aus den Grundgedan­
ken der Goethe;chen Farbenlehre verstehen und herleiten. Damit entHÜlt 
aber die aus Newtonschen Ausgangspunkten zustande gekommene ir're­
führende Begriffsbildung der «additiven» und «subtraktiven» Farb­
mischung, die willkürlich eine Grenze zwischen den Spektral- und Körper­
farben zieht. Eine sachgemäße Betrachtung zeigt, daß es di,ese Grenze gar 
nicht gibt und daß folglich auch die damit aufgerissene Kluft zwischen den 
Farben «der Wissenschaft» und den Farben «der Kunst»· wieder zuge­
schüttet werden kann. 
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7. Im Goetheschen Farbenkreis mit seinen sechs Farben, den drei pri­
mären: Gelb - Blau - Purpur, und den drei sekundären: Rot - Grün - Violett, 
ist alles zum Verständnis des Farbenwesens Wesentliche eingeschlossen, so­

bald man noch hinzunimmt, daß es drei polare Farbenpaare Gelb - Violett, 
Blau - Rot, Purpur - Grün gibt, die sich je nach Lichthelligkeit entweder 

zu hellstem Grau (= « Weiß») oder zu dunkelstem Grau (= «Schwarz») 

neutralisieren lassen. 

Das Ergebnis dieser Untersuchung aber eröffnet auch erst die rich­

tigen Voraussetzungen dafür, daß solche Farbphänomene verstanden wer­

den können, bei denen es zu vielfältigem Zusammenwirken «farbiger Lich­

ter» kommt. 

Dies ist insbesondere bei der Spektralanalyse der Fall, dann aber auch 

bei allen Phänomenen der farbigen Schatten, bei Spiegelungsfarben, die 

bei farbigen Glasplatten sich ergeben und so weiter. Ein Umdenken wird 

sich auch da ergeben, sobald man die hier ausgeführten Gedanken auch 

dort zur Anwendung bringt. Zugleich aber zeigt es sich, eine wie ein­

heitliche, alle Gebiete des menschlichen Lebens umspannende Farban­

schauung in Goethes Werk vorgebildet ist, und wie aus ihr sachgemäß auch 

all das abgeleitet werden kann, was er selbst noch nicht voll überschaute 

oder was nach seiner Zeit erst entdeckt wurde. Um dahin zu gelangen, müs­

sen allerdings fast alle heutigen Begriffsbildungen in der Farbenlehre 

grundlegend verändert und auch die Phänomene selbst erst vorurteilslos 

genug angeschaut werden. 

1 Dasselbe läßt sich natürlich noch einfacher erreichen, wenn man sich entsprechende 
farbige Diapositive herstellt und diese in die Wechselrahmen einschiebt, wodurch 
man sich die Vorhaltung von Folien ersparen kann. 

2 Hier liegt wiederum ein fundamentaler Gegensatz zur Newtonschen Auffassung und 
zu der heutigen Physik, welche das Grün genauso wie das Gelb und Blau als im 
Licht schon ursprünglich vorhandene Farbe ansehen, und die das Purpur zunächst 
als Spektralfarbe gar nicht anerkennen, da sie das ganze negative Spektrum, als dem 
gewöhnlichen polar entgegengesetzt, nicht wirklich kennen und richtig werten. 

3 Siehe dazu auch die in dieselbe Richtung gehenden, sehr wesentlichen Darlegungen 
von Dr. H. Knauer in «Das Goetheanum» 33. Jg. Nr. 21: «Ueber den Farbenkreis», 
mit dessen Ausführungen der Verfasser sich voll einverstanden erklärt. Er möchte 
das hiermit aussprechen, obwohl oder gerade weil er ohne vorherige Kenntnis dieses 
Aufsatzes zu den hier dargelegten Anschauungen gelangt ist. 
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